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.M i>. Mnsiedeln, 9. Februar 1907, 7. Jahrgang.

W liattiâche srâuen2èituna W
Ikilßriertes Wochenblatt für Unterhaltung u. Uelehrmg, ;nr Förderung chrikl. Frauenlebens in Familie n. Gesellschaft,

Grgan des Bck^eiz. katkoliscken Frauenbundes.
(Ein Teil des Krinertrages entfällt zu Gunsten des schweizerischen katholischen sfrsuenbundes.)

Karneval.

^ie Bezeichnung „Karneval" (auch Fasching, Fastnacht) stammt

nach der gewöhnlichen Annahme vom italienischen carire
vals ab, zu deutsch: lebe wohl Fleischgenuß.

Andere leiten das Wort von einer

mittelalterlichen, in den Rheinlanden zur
Wiedereröffnung der Schiffahrt abgehaltenen

Feier ab. Bei dem großen Schiffsumzug

wurde auf Rädern ein Schiffswagen

(aarrus lis.vo.Ils) mitgeführt.
Der Karneval ist je nach Ländern

und Städten von verschiedener Dauer.
Man rechnet ihn gewöhnlich vom Fest

Epiphanie bis zum Aschermittwoch. In
Venedig jedoch, dessen Karneval besonders

berühmt ist, beginnt er schon mit dem

Stephanstag (26. Dezember), in Spanien

am Sebastianstag (20. Januar).
Als eigentliche Fastnachtstage, die besonders

der Lustbarkeit gewidmet sind,
betrachtet man den schmutzigen Donnerstag
(auch schmalziger, gumpiger Donnerstag
genannt; franz. feuäi Avss) und die

letzten 3 Tage vor dem Aschermittwoch.
Es ist dies oft Tnmmelzeit zügelloser
Elemente.

Ueberhanpt sind die Karnevnlssitten
Ueberbleibsel der heidnischen Umzüge und

Frühlingstänze/ Sie behalten diesen
Charakter bei, auch wenn ihnen zuweilen ein

anderer Grundgedanke unterschoben wird,
wie z. B. dem sogenannten Schäffler-
oder Böttchertanz in München und dem Metzgersprung ebendaselbst.

Der Böttchertanz bestand in einem alle 7 Jahre stattfindenden Umzug

der Böttcher (Küfer) angeblich zum Andenken an die Seuche

von 1517, wobei die Böttcher zur allgemeinen Erheiterung und

Ermutigung einen öffentlichen Aufzug mit Musik veranstaltet haben

sollen mit Schwerttänzen, wie sie bei den alten Germanen Sitte waren.

Die Tänze fanden vor fürstlichen und besonders auszuzeichnenden

Häusern statt. Die Tänzer umkreisten ein Faß, auf
welchem die Meister den Takt schlugen, während ein Vortäuzer auf
das Faß stieg und auf diesem tanzend ein und mehrere gefüllte
Weingläser in der Rundung eines Reifens schwang, ohne fie zu

vergießen und sie dann auf das Wohl
der zu ehrenden Personen leerte. Die
Tänzer in altdeutscher Tracht trugen bunte

Reifen, mit welchen sie allerlei Figuren
bildeten.

Eine ähnliche Zeremonie war auch

in Frankfurt a. M. üblich. Der Metzger-
fprung, außer in München auch in
andern bayrischen Städten verbreitet (ebenfalls

angeblich Pestgelübde) versammelte
eine Anzahl Lehrjungen in Lammfelle
gekleidet, die nach festlichem Umzug in den

Brunnen am Marienplatz sprangen, um
hier von dem Zunftmeister unter allerlei
Sprüchen die Gesellentaufe zu erhalten.
Der Brauch ist am neuen Brunnen
daselbst bildlich dargestellt, nachdem er seit

1877 aufgehört hat. (Vergl. Meyers
K.-Lexikon.)

Merkwürdig, wie sich aus den

verschiedensten Motiven, selbst ans Unglück
der Grund zu Lustbarkeiten ablenken läßt.

Auch die Verwendung der Masken
(Larven), die bei den Karnevalslustbar-
keiten üblich ist, entstammt der Abgötterei

und dem Aberglauben. Die Masken
sollten als Schreckbilder auf die Dämonen,

Korblanbtöchter. denen man alles Unheil zuschrieb, ein¬

wirken. So wurden Göttern in Un-

alückstagen Masken angezogen, damit fie dem Feinde furchtbar seien.

Bei Landesunglück, Seuchen, Mißwachs und dergleichen zogen
Personen mit grell bemalten Masken durchs Land, Tänze aufführend.
Sie wähnten, den Dämonen so als mächtigeres Wesen zu erscheinen

und sie in die Flucht zu treiben.

Aehnlich veranstalteten die Chinesen am Silvesterabend einen
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Maskennuszng. um den Blatterndämon, der sich am letzten Tage
des Jahres seine Opfer für das nächste aussuche, zu verscheuchen.

In verschiedenen Gegenden erhielt sich derartiges Treiben noch bis

in die Neuzeit als kaum mehr verstandene Bräuche. HVergl.

Meyers K,-Lexikon).
Wenn wir den Karneval und seine Sitten in ihrer

Entstehung und ihrer ursprünglichen Bedeutung verfolgen, so wundern

wir uns. daß das närrisch-tolle Element immer noch fortlebt und

daß wir unter christlichen Völkern noch so viel Tradition aus dem

Heidentum begegnen.
Die Kirche hat lange dagegen gekämpft und wenn sie in

Gewährung der Lustbarkeiten während einer bestimmten Zeit sich

auch hierin als milde Mutter beweist, so ist es zu bedauern, daß
es selbst unter ihren Bekennern solche gibt, die wie ungezogene
Kinder die mütterliche Güte mißbrauchen, die weitesten Grenzen zu

eng finden und sie überschreiten. Immer wieder erneuert sich die

Paradiesesgeschichte. Ist unter vielen süßen Früchten im Edeu-

garten der Lust nur eine als verboten ausgeschlossen, so scheint

gerade diese die begehrenswerteste zu sein. Sind den Karnevals-
Vergnügen vierzig Tage eingeräumt, so islls als hätten solche am

einundvierzigsten, verbotenen Tage mehr Reiz als an all den vielen

erlaubten.
Ob dieser letzte Tropfen in dem bis zur Neige geleerten

Becher der Lust nicht oft ein bitterer wird? Christen sollten in
Beschränkung und in der Art und Weise des Genusses sich als

solche erweisen. —.

Goldkörner.
Ueber dem Liebeswerk, das im Almosengeben besteht, steht

dasjenige, das die menschlichen Schwächen zu begreifen und sie zu
heben sucht.

Es gibt Personen, die auf dem Grunde ihres Herzens einen

kleinen, versteckten Winkel haben, in dem sie alle Kränkungen, die

ihnen irgendwie begegnen, mit unerbittlicher Genauigkeit aufzeichnen.
Es ist das, wie wenn ein giftiges Samenkorn in ein üppig gedeihendes

Blumenbeet geworfen wird. Aus diesem giftigen Samenkorn
schießt dann allmählich der Schierlingsstengel des heimlichen Grolls
hervor, und aus ihm erwächst endlich jener unheilbringende Baum,
der jedes gesunde Wachstum erdrückt und die vergifteten Früchte des

Hasses trägt.
Jeder Charakter erfordert, wenn er sich voll entfalten soll,

bestimmte Verhältnisse, die günstig auf ihn einwirken, eine Epoche, die

ihm als passender Rahmen dient, einen günstigen Moment, der ihm
Gelegenheit gibt, sein ganzes Können zu erproben und zu zeigen.

Merkwürdiger Erguß eines alten Sünders: „Ich verehre
diejenigen, die den edlen Mut haben, die Tugend praktisch zu betätigen
und ihr alles zu opfern, und wenn ich auch bis an den Hals in einem
eklen Sumpfe stecke, so sehe ich sie doch und bewundere sie mehr als
die Sterne, die am Himmelszelte glänzen." p. e. Coloma.

Sparsamkeit und deren Feinde.
4. Verschwendung und Sorglosigkeit.

„Verschwendung ist ein Baum voll bitterer Früchte." Hebel.

„Die Zukunft zu wissen, ist keine Tugend, aber sich auf sie

vorzubereiten, ist große Tugend," sagt ein geistreicher Schriftsteller.
Von dem Verschwender in eigentlicher Bedeutung, von

demjenigen, der mit vollen Händen Hab und Gut und oft das größte
ererbte Vermögen in kurzer Zeit vergeudet und verpraßt, soll hier

nicht viel die Rede sein. Solch unglücklichem Menschen ist mit
Wort und Lehre nur selten beizukommen. Manchmal nimmt ihn
die Schule des Lebens in ihre harte Zucht; oft führen Elend und

Not ihn zurück auf die Bahnen der Vernunft und der Pflicht;
zuweilen greifen auch Gesetz und Obrigkeit ein und entziehen ihm

die Verwaltung seines Vermögens. In den meisten Fällen aber
endet der Verschwender einsam, und verlassen im Arbeits-, Jrreu-
oder Armenhause; denn keiner von allen, denen er mit gutmütigem
Leichtsinn oft große Summen in den Schoß geworfen, die ihm
jahrelang geholfen. Hab und Gut zu verprasse», erinnert sich seiner

mehr; keiner denkt nur daran, die einst empfangenen Wohltaten
jetzt zu vergelten, zu erwidern. Shakespeare sagt: „Hast du je
einen Verschwender gekannt, der noch geliebt wurde, wenn sein

Vermögen fort war?"
Auf ihn blickt jeder mit Abscheu und Verachtung. Und doch

ist unter denen, die ein so strenges Urteil fällen, vielleicht gar
mancher, der sich unbewußt eines ähnlichen Leichtsinnes schuldig
macht: der Sorglosigkeit in betreff seiner und der Seinigen Zukunft.
Leichtsinnige Sorglosigkeit aber gerade ist es, welche von jeher die
Armen- und Versorgungshäuser am meisten füllte. Törichteres
gibt es wohl kaum. Schon Salomon warnt vor solchem Leichtsinn,

indem er das Leben der Ameise den Menschen als Vorbild
hinstellt. „Gehe hin zur Ameise, du Fauler; siehe ihre Weise an
und lerne! Obwohl sie keinen Fürsten, noch Hauptmann, noch

Herrn hat, bereitet sie doch ihr Brot im Sommer und sammelt
ihre Speise in der Ernte."

Im Leben sehen wir aber auf Schritt und Tritt, daß viele

Menschen es nicht so machen. Der Arbeiter, der Handwerker, der
kleine Kaufmann und Beamte und andere vertun oft sorglos ihren
Verdienst, essen, trinken, gehen ins Wirtshaus, machen sich Sonntags
mit Weib und Kind noch ein .besonderes, kostspieliges Vergnügen
und vergessen in der sorgenfreien, glücklichen Gegenwart, daß auch

böse Tage nahen können. Und kommt dann plötzlich eine Wendung,
so tritt in wenigen Wochen an Stelle des guten, behaglichen Lebens
die bitterste Not, die bangste Sorge, das tiefste Elend.

Schnell geht es in Schuld und Not; langsam und beschwerlich

ist meist der Rückweg. Auch in den höheren Ständen wird
leider oft derselbe Fehler begangen. Wohl sichert hier Stellung
und hohes Einkommen vor plötzlichem Mangel. Aber da kommt
der Tod und nimmt den Ernährer sort; mittellos hinterläßt er
die Seinen in der beklagenswertesten Lage. Jeder, auch der schlichteste

Tagelöhner, der Dürftigste und Geringste, kann sich mit etwas
Selbstverleugnung, Entsagung und festem Willen in den meisten

Fällen vor Mangel schützen und in Beziehung auf die äußeren
Verhältnisse eine ruhige Sterbestunde sich sichern, hat es doch nie eine

Zeit gegeben, wo so unzählige gute Einrichtungen hierzu Mittel
und Wege an die Hand gaben, wie solches heute der Fall ist.

Zunächst sind es die Sparkassen. In diesem Worte liegt
Großes und Segenvolles. Unzählige Menschen sind durch die Sparkassen

davor bewahrt worden, kleine Summen leichtsinnig zu
vergeuden. Gerade in dem Anlegen kleiner Summen in die Sparkassen

liegt für den wenig Bemittelten die Quelle besserer Tage.
Behält er das Geld im Haus, so wird es bald für dieses oder

jenes ausgegeben; ist es jedoch in der Sparkasse, wird es lange
nicht so leicht wieder hervorgeholt, außer, wenn wirklich dringendes
Bedürfnis sich geltend macht.

Von größerm Nutzen für die Wohlfahrt des Volkes sind auch
die sogenannten Schul-Sparkassen. Nun ist es aber gerade diese

Einrichtung, welche in mehrfacher Hinsicht einen unberechenbaren
Wert hat, sind es doch zum großen Teil die Kinder, welche hier
diejenigen kleinen Ersparnisse niederlegen, die sonst so leicht der

Naschsucht zum Opfer fallen. Welch ein Segen aber würde es

sein, wenn überall Gelegenheit geboten wäre, die Jugend — und

auch in diesem Falle muß es wieder heißen, ob reich oder arm,
vornehm oder gering — vor diesen ersten Anfängen der Genußsucht

möglichst zu bewahren und statt dessen Lust und Liebe zur
Sparkasse in die jungen Herzen zu pflanzen.

Den Sparkassen zur Seite steht die treffliche Einrichtung der

Lebensversicherung. Vermittelst ihrer können alle, die kein

Vermögen besitzen, durch regelmäßige Einzahlungen kleiner Beträge
ihren Hinterbliebenen eine gewisse Summe sichern.

Daher mache ein jeder es sich zur Pflicht, für der Seinen
Wohl in dieser Weise nach Kräften zu sorgen. Eines aber bedenke

man vor allem: die Zukunft ist dunkel und unserem kurzsichtigen
Blicke verborgen. Ein einziger Tag. eine einzige Stunde kann
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vieles ändern. Ost kommt ganz unangemeldet der Tod und nimmt

uns hinweg aus dem vollen Leben, hemmt plötzlich unsere Tätigkeit

und macht mit einem Schlage alle unsere Pläne und Vorsätze

zunichte.
Dann heißt es: „Gib Rechenschaft von deiner Haushaltung!"

und — wohl dem, der die Prüfung besteht! — s.

Sprüche»

Line schone Gestalt
Und ein hübsches Gesicht,

Doch ohne Gemüt,
verstand und Licht,
Das gleicht einem Buche
Gar prächtig gebunden,
Doch innen wird leider

Nichts Rechtes gefunden.

Würden wir den Nächsten lieben

Nur zur Hälfte wie uns selbst,

Rannten niemand wir
betrüben

Vhne selbst uns weh

zu tun. —
Aber ach — wie steht

es nun?

Was einmal du wün¬
schest,

Detzt werd' es zur
Tat.

Ich wüßte für's Ster¬
ben

Nicht besseren Rat.

Will dich verlocken
und verblenden

Gin schönes Men-
schenangesicht,

Bedenke: auch die

schönste Rose

Ist ohne scharfe Dor¬

nen nicht.
Ios. Staub

Im tiefsten Winter.

Auf dem Bureau haben sie einander
kennen gelernt.

von A-S.

einem Landstädtchen, ähnlich wie Köpenik wenige
Stunden von der Hauptstadt entfernt, lebte mit vielen

Arbeiten überhäuft Herr Gerichtssuppleant Emanuel Hobelspan.

Nebst feinen überdies schon verantwortungsvollen und
nervenaufregenden Berufsarbeiten bekleidete er noch seit Jahren
das Amt eines Versicherungsagenten der kantonalen
Brandversicherungsanstalt und war zudem noch Rechnungs- und
Protokollführer aller gemeinnützigen Vereine und Anstalten
seines Ortes.

Er lebte ganz seinem Berufe. Tagtäglich war er
sozusagen in seine Akten und Protokolle vergraben, die auf
seinem Arbeitstisch ringsum in babylonischer Verwirrung sich

auftürmten. Dabei dürfen wir aber nicht etwa meinen,
er hätte keine Ordnung gehalten, im Gegenteil, er war pünktlich

und genau auch im Kleinsten. Er hätte gewiß für den
größten Gelehrten seiner Zeit gegolten und wäre noch
Professor geworden, wenn er nicht ein ausgesprochener Feind der
Vergeßlichkeit und Zerstreutheit gewesen wäre.

Wenn etwas vernachlässigt wurde, so war es seine Person
selber; denn er hatte wirklich keine Zeit an sich selber zu
denken. Er war ein angehender Vierziger; aber trotzdem
hatte er noch nie daran gedacht, daß er auch, wie viele andere

in der Welt, das Recht hätte, sein Glück in der Ehe zu
suchen. Wenn ihm dieses auch einmal in den Sinn gekommen

wäre, so hätte er gewiß sofort diesen Luxus wieder aus
dem Kopse geschlagen.

Aber gleichwohl wurde sein Hauswesen aufs pünktlichste
besorgt. Seit vielen Jahren dient ihm Fräulein Dorothea
Besenstiel als getreue, fleißige, arbeitsame und bescheidene

Magd, die mit ganz besonderem Geschick den Launen ihres
gestrengen Herrn nachzukommen verstand. Wenn man eines

an ihr hätte aussetzen können, so wäre es die Eigenheit
gewesen, daß sie beständig recht auffallend rote Haare trug.

Wohl hätte Gerichtssuppleant Emanuel Hobelspan ob

seinen Berufsarbeiten vielfach eines vergessen, und das wäre
das Essen gewesen; doch auch dafür war, dank seiner besorgten
Küchenfee ebenfalls gesorgt. Auf die Minute genau erinnerte
ihn jedesmal die Klingel vor seiner Zimmertüre, wenn er

Hunger verspüren sollte. Erschien er dann in seinem Speise-
zimmer, war na¬

türlich der Tisch
gedeckt und die Suppe
stand bereit. Aber
seine getreue
Haushälterin Fräulein
Dorothea Besenstiel

bekam er bei
diesem Anlasse nie

zu Gesicht. Jedesmal,

wenn er
eintrat, war sie schon

wieder in der Küche

beschäftigt. Sie hatte

es in dieser
Beziehung wie die

Heinzelmännchen,
die früher den Leuten

während ihrer
Abwesenheit die
Arbeiten besorgten
und bei ihrem
Erscheinen jedesmal
wieder verschwunden

waren. Nun,
Emanuel Hobelspan hätte es gar nicht anders gewünscht.

— So waltete Fräulein Dorothea Besenstiel zurückgezogen
und still jahrelang mit großer Hingebung ihres Amtes. Hatte
aber Gerichtssuppleant Emanuel Hobelspan bei Tisch
ausnahmsweise einmal ein Begehren, das nicht vorauszusehen

war, wie, wenn etwa aus Versehen ein Glas umfiel, oder

wenn er einmal statt seines gewohnten Weines eine Flasche
vom Bessern sich gestatten zu dürfen glaubte, oder wenn sonst
etwas Unerwartetes eintrat, so ertönte jedesmal eine Klingel,
die er neben sich hatte, und Fräulein Dorothea Besenstiel
stand dienstbereit vor dem Tische. War der Befehl erteilt,
war die Dienstbeflissene schon wieder zu dessen Vollsührung
verschwunden. — Nebst solchen im kürzesten Geschäftsstil
gehaltenen Aufträgen wurde unter diesen zwei einzigen
Personen im Hause das ganze Jahr hindurch kein Wort
gesprochen. So ging ein Jahr nach dem andern vorüber.

Doch'ein Sprichwort sagt: „Die Zeiten ändern sich und
wir ändern uns mit ihnen." Dieses Sprichwort sollte sich

auch im Hause des Herrn Gerichtssuppleanten Emanuel Hobelspan

bewähren. War es, daß sich die Haushälterin Fräulein
Dorothea Besenstiel in ihrer Einsamkeit nicht mehr glücklich

fühlte, oder war es, was es immer sein mochte, einmal, als
Emanuel Hobelspan zu Tische saß, trat sie ins Zimmer —
es war das das erstemal, daß sie es in seiner Anwesenheit
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ungerufen tat — und erklärte würdevoll und ruhig! „Herr
Gerichtssuppleant, ich möchte Sie bitten, umgehend auf eine

andere Haushälterin zu denken, da ich mich entschlossen habe,
meine Lebensstellung zu ändern."

So ^ dachte nun Herr Gerichtssuppleant, so, so, das

ist nun ein ganz neuer Fall, dem ich noch nie in meiner
Praxis begegnet bin. — Er begriff auch sogleich, daß dieser
Entschluß mit seinem Hauswesen im engsten Zusammenhang
stehe. Er begann nachzudenken, er dachte und dachte wieder
und überlegte und war bereits schon entschlossen, eventuell
die nötigen Schritte zu tun.

Als er einmal beim Zeitunglesen wiederum in solche
Gedanken versunken war, kamen seine Augen ganz unbewußt
über das Politische hinaus in den Inseratenteil und lasen
hier weiter, ohne daß seine Gedanken folgten:

— Großes Heirats-Vermittlungsbureau —
1000 Anmeldungen täglich. Größte Verschwiegenheit.

Gelegenheit zur Konfrontation der gewünschten Personen
im Bureau selber.

Die Zweckmäßigkeit dieses statutarisch gegründeten
Unternehmens bewährt sich von Tag zu Tag.

Anmeldung: Amerikanerstr. 423 II. Etage. Telephon.
Erst die Worte „Statutarisch gegründetes Unternehmen"

vermochten den zerstreuten Leser vollständig

zum Bewußtsein zu bringen; denn
„statutarisch gegründete Unternehmen"
machten von jeher den größten Eindruck
aus ihn. Was statutarisch gegründet und
geregelt war, erschien in seinen Augen ohne
weiteres gut und empfehlenswert. Dieses
Inserat hatte somit bei ihm eingeschlagen.
Er las es zum zweiten- und zum drittenmal

und dachte! darüber nach und dachte

wieder, und jetzt öffnete sich seinem Geiste
eine ganz neue Welt. Er fing jetzt an zu
merken, daß so viele in der Welt verheiratet
seien, was er bis anhin nie gewußt zu
haben schien. Auch daß er selber noch

Junggeselle sei, kam ihm erst jetzt zum
erstenmal zum Bewußtsein. Wie, dachte

er, wenn ich selber Das Wort
„heiraten" auszusprechen getraute er sich

aber noch nicht, aber doch sah er ein, daß dei
Vorteile dieses statutarisch gegründeten Unternehmens jedenfalls

groß sein müssen, sonst wäre es nicht gegründet worden.
Nun, er meldete sich anfangs, wenn auch nur, wie er sich

selber einredete, um die Organisation dieses Unternehmens
kennen zu lernen. Er schrieb:

Titl. Heirats-Vermittlungsbureau, Amerikanerstr. 423
II. Etage.

„Ein Beamter, Jüngling, 40 Jahre alt, mit sicherer

Existenz, wünscht mit einer haushälterischen Dame in
Bekanntschaft zu treten, behufs voraussichtlicher, allfälliger,
eventuell nach Gutsinden später einzugehender Verehelichung."

Am folgenden Tage schon erhielt er Antwort, daß gerade
jetzt mehrere Damen von gewünschter Qualität angemeldet
seien und daß überdies täglich eine stattliche Zahl sich

persönlich stelle; daß aber im Interesse der Sache selber und
zugleich zur Wahrung der allseitig zugesicherten Diskretion
persönliches Erscheinen auf dem Bureau gewünscht werde.

Nun, das Paßte allerseits sehr gut. Emanuel Hobelspan

war ja auf nächsten Montag vormittag zu einer Gerichtssitzung

in die Stadt zitiert. Bei diesem Anlasse konnte er

füglich am Nachmittag auf dem genannten Bureau persönlich
vorsprechen. So geschah es. Nächsten Sonntag abend ließ
er seine Köchin Fräulein Dorothea Besenstiel wissen, daß
sie am Morgen den Kaffee etwas früher bereit halten solle,
da er mit dem Morgenzuge zu einer Gerichtssitzung verreisen
müsse und erst am Abend heimkehre.

Fräulein Dorothea Besenstiel kam dieser Befehl gar

die ZVitrve des amerikanischen Miliardärs Sage, hat
ihr gesamtes Erbe in Höhe von etwa S00 Millionen

Mark Wohltätigkeitsanstalten vermacht.

nicht ungelegen; denn dadurch war ihr Gelegenheit geboten,
wieder einen Tag an die eigenen Geschäfte zu denken, lind
gewiß gibt eine solche Aenderung der Lebensstellung, wie sie

Fräulein Dorothea Besenstiel schon lange gewünscht und nun
definitiv sich in den Kopf gesetzt hatte, viel zu denken und
zu sorgen. Und gerade hierin war sie noch ganz bedenklich
im Rückstände; daher war ihr die morgige Abwesenheit ihres
Herrn wie gewünscht.

Emanuel Hobelspan schritt nun am folgenden Morgen
mit seiner großen Aktenmappe unter dem Arm eiligen Schrittes
dem Bahnhofe zu; aber auch Fräulein Dorothea Besenstiel
verreiste mit dem Mittagszug in die Stadt, um für ihr
Vorhaben noch das Allernotwendigste zu besorgen.

In der Gerichtssitzung wurde diesen Vormittag
ungewöhnlich rasch gearbeitet, so daß das Urteil schon mittags
publiziert werden konnte. Somit fand Emanuel Hobelspan
Gelegenheit im Hotel zum weißen Lämmlein ungestört zu
speisen und dann nachmittags seinen Privatgeschäften nachzugehen.

Bald nach 2 Uhr trat er also in der Amerikanerstraße
in das berühmte Bureau ein und gab seine Kontrollnummer
4739 an. 4739 sprach der Bureaudiener langsam für sich

und blätterte in einem großen Buche und sprach endlich nach

langem Suchen: „Richtig! da steht's! Sie
Wünschen also eine Dame kennen zu lernen,
die die Hausgeschäfte gründlich versteht,
behufs voraussichtlicher, allsälliger w.
Verehelichung Nun solche sind mehrere
angemeldet, wir werden bald sehen." Er nimmt
ein großes Register zur Hand, blättert.
„Richtig," sagt er, „da kommen sie":

Fräulein Klothilde Haselstrauch,
Kellnerin, 25 Jahre alt, hübsch, aber gleichwohl

sehr mäßige Bedingungen stellend.
Fräulein Margaretha Ledersack, von

Beruf Kesselflickerin, 55 Jahre alt.
Gertrud Haberstroh, Witwe mit 5

Kindern, aber gleichwohl noch jugendlich
und lebensfroh.

Laura Seckerstränz, Kellnerin von 29
Jahren, würde einen Studenten einem
andern Berufe vorziehen.

Apollonia Psannenstiel, seit 8 Tagen
geschieden von Hilarius Hosenlupf.

Olivie Hopfenstange, etwas schwächlich, möchte heiraten,
um sich besser schonen zu können.

Emanuel schüttelt beständig den Kopf, während der
Bureaudiener unverzagt weiterliest:

Fräulein Nanette Hanfstengel, sehr gebildet, wünscht
zu heiraten, um sich ausschließlich der Musik widmen zu
können.

Silviana Tnttivaggi von Italien, sehr robust, aber gleichwohl

in der Auswahl sehr bescheiden.

Konstantine Knopfloch, sehr anmutig, aber leider etwas
hinkend an zwei Füßen.

Euphemia Bohnenblust, in allen Branchen gut bewandert,

besitzt ein sehr anmutiges Mädchen: Olga Bvhnenblust.
Jakobea Kiefelzahn, sehr reich, aher mit etwas häßlichem

Aussehen, 60 Jahre alt.
Magdalena Schindelholz, geschieden von Zachäus Stiefelpeter,

19 Jahre alt.
„Schon gut! Schon gut!" unterbrach ihn mehrere-

mal ungeduldig Emanuel Hobelspan, „geben Sie sich keine

weitere Mühe, ich sehe schon, es ist nichts Passendes."
„Nun fällt mir grad' ein," erwiderte der Bureaudiener,

„vor einer halben Stunde trat eine noble Dame ein von
sehr liebenswürdigem sAeußern und ziemlich blonden Haaren,
die noch gar nicht protokolliert ist. Sie wurde auf
Wartzimmer Nr. 2 gewiesen, vielleicht, oder wahrscheinlich wird
Ihnen diese konvertieren. Kommen Sie gefälligst mit.
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So, da ist die Dame, die eine Bekanntschaft anzuknüpfen
wünscht."

Emanuel Hobelspan tritt ein, aber welche Ueberraschung!
Was sieht er! — Ist es Traum oder ist es Wirklichkeit.
Er traut seinen Augen kaum; er weiß kein Wort hervorzubringen.

Ist es Ueberraschung oder Beschämung oder beides

zugleich. Er weiß nicht, was er tun soll. Sofort umkehren
und fortgehen? Es ist aber schon zu spät; er ist ja schon

erkannt. Fatal! die gleiche Ueberraschung nimmt er aber
auch an seiner ihm gegenüberstehenden Dame wahr.
Allmählich macht sich ein beidseitiges, schüchternes Lächeln
bemerkbar: Emanuel Hobelspan und Fräulein Dorothea Besenstiel

stehen einander gegenüber. — Seit Jahren hatten sie

einander nie so gesehen, wie jetzt, noch nie die geheimsten
Anliegen ihrer Herzen so deutlich durchschaut, wie in diesem

Augenblicke. Gesprochen wurde
noch kein Wort, aber dieses
Schweigen redete deutlicher als
viele Worte. — Jetzt reichte
Emanuel Hobelspan Fräulein
Dorothea Besenstiel seine Rechte
und sprach: „Wollen wir finden,
was wir hier suchen?" Dorothea
Besenstiel lächelte bejahend und
sagte: „Ich denke, wir Haben's
gefunden." >s-ie schüttelten
einander recht herzlich die Hände,
und das Verlöbnis war gefeiert.

Darauf spazierten sie dem
Quai entlang, sprachen über
Intimes wie noch nie, besuchten noch
die Sehenswürdigkeiten der Stadt,
bestellten ein splendides Nachtessen

im Hotel zum weißen Lämmlein

und fuhren erst mit dem
letzten Abendzuge zweiter Klasse
der Heimat zu.

Von nun an speiste Emanuel

Hobelspan nie mehr allein;
am gleichen Tische' aß und trank
immer auch Dorothea Besenstiel,
und die Unterhaltung war heiter
und fröhlich.

Am Sonntag über acht Tage
verkündete der Pfarrer von der
Kanzel: Es haben sich zum hl.
Sakrament der Ehe versprochen:

Jüngling Emanuel Hobelspan

von Bümplitz, Gerichtssupp-
leant in hier und

Jungfrau Dorothea Besenstiel

von Pfannenheim, Haushälterin in hier. ^ Die Leute
aber sagten: „Nun, endlich! Schon längst abgekartete Sache.
Die waren sich nun Wohl nicht mehr fremd. Alter Schnee."
Über niemand hatte den Nagel auf den Kopf getroffen; denn
auf dem Bureau haben sie einander kennen gelernt.

Siehst mich grau von Haaren,
Abgezehrt und bleich,
Bin wie du gewesen

Jung und wonnereich,
Liebte, wie du liebest,
Ward wie du auch Braut,
Und auch du wirst altern,
So wie ich ergraut.

Als ich, den ich liebte,

In das Grab gelegt,
Hab' ich meine Liebe
Treu in dir gehegt.
War mein Herz gebrochen,
Blieb mir fester Mut,
Und des Alters Asche

Wahrt die heil'ge Glut.

Nimm, bevor die Müde
Deckt das Leichentuch,
Nimm ins frische Leben
Meinen Segensspruch.
Muß das Herz dir brechen,
Bleibe fest dein Nut;
Sei der Schmerz der Liebe
Dann dein höchstes Gut.

à.
Mahlzeiten einst und jetzt.

Eine fürstliche Mahlzeit
im XlV. Jahrhundert.

Aus dem Italienischen.

Die Unschuld.

Die Großmutter.

Traum der eignen Tage,
Die mir ferne sind,

Tochter, meine Tochter,
Du mein süßes Aind,
Nimm, bevor die Müde
Deckt das Leichentuch,
Nimm ins frische Leben
Meinen Segensspruch.

Laß die Zeit im Fluge,
Wandeln fort und fort,
Nur beständig wahre,
Deines Busens Hort;
Hab' ich's einst gesprochen,
Nehm ich's nicht zurück;
Glück ist nur die Liebe,
Liebe nur ist Glück.

er Palast Consalvi in Madrid
enthielt seiner Zeit eine

Anzahl Prunkgemächer, unter denen ein

ungemein großer und weiter Saal
die allgemeine Bewunderung auf sich

zog. In dessen Mitte stand ein

hufeisenförmiger Tisch, der Raum für
mehr denn dreihundert Geladene bot.
Oben um die Kurve standen vier

Samtstühle, mit goldenen Fransen
sehr reich verziert. Sie sind für den

Grasen von Nemours, Consalvo,
Donna Elvira und Vittoria Colonna
bestimmt. An der Wand daneben

hingen die Banner Spaniens, die

Wappen des Hauses Colonna und
die Standarten des Heeres.

Aus bestimmten Tischlücken
sproßten Orangen- und Myrten-
bäumchen, Palmen und Lorbeeren

in schönster Blüte und vollster Reife
zugleich. Erfrischendes Wasser sprudelte

in äußerst feinen Strahlen unter
den Zweigen hervor und fiel ans
silberne Bassins, in denen buntglänzende

Fischchen schnippelten. Um die

Aeste flatterten zahme Vögelchen, die an unsichtbaren Fäden gehalten
wurden und trotz der lärmenden Umgebung lustig sangen und trillerten.

Den Ehrensitzen gegenüber war ein sehr großer Kredenztisch
voll kostbarer, silberner Platten und hinter demselben eine Art
Katheder, von dem aus der Speisemeister seine Befehle an die

Dienerschaft erteilte. Die beiden übrigen Seiten des Saales nahm
eine Gallerie für die Musiker ein.

In einem freien Raume standen aus prachtvollen Untersätzen
Schälen voll frischen Wassers zur Bequemlichkeit der Gäste; zierliche

Flaschen mit spanischen und sizilianischen Edelweinen waren
bereits aufgestellt. Dank dem Fleiße des Koches und Diego
Garcias, des Speisemeisters, konnte der Saalmeister'Schlag 12 Uhr
die Gäste zur Tafel laden. Ihn begleiteten fünfzig Kellner in
roter und gelber Livree.

Wenn in unsern Tagen die Kochkunst etwas Schweres ist,
so war sie damals noch viel schwieriger, da bei einer solchen

Gelegenheit die Küche Präparate liefern mußte, davon man sich jetzt
keine Vorstellung mehr machen kann. Jede Speise sollte dem Doppelzwecke

dienen, den Gaumen zu befriedigen und das Auge zu ergötzen.
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Vor Consalvo, dem Gastgeber, war ein großer Pfau aufgestellt

; er entfaltete die ganze Schönheit seines Gefieders und war

meisterhaft täuschend zubereitet. Man meinte, ihn atmen zu hören.

Rings um die stolze Zierde des Geflügelhofes lagerten kleine, niedliche

Vögel, die ihn zu bewundern schienen. In regelmäßiger

Entfernung standen einige wohl meterhohe Pasteten. Als die Gäste

sich gesetzt, öffnete auf ein Zeichen des Saalmeisters sich der Tisch

— und aus seinem Innern traten seltsam gekleidete Zwerge, welche

in silbernen Geschirren die Speisen servierten und die Gäste mit
Blumen bestreuten.

Das Zuckerwerk hatte die verschiedensten Farmen; bald waren
es Hügelchen, auf welchen Büumchen mit eingemachten Früchten

wuchsen, —> bald große Teiche destillierten Wassers, in dem schön

gearbeitete Zuckerschiffchen schwammen, — dann wieder hohe Vulkane,
deren Rauchsäule den angenehmsten Wohlgeruch verbreitete. Oeff-
ncte man diese Berge, so fand man darin seltene Früchte, die

langsam kochten und herrlich mundeten.

Unter dem auserlesenen Gewild befand sich auch ein

Wildschwein, das noch zu leben schien. Um dasselbe gruppierten sich

Jäger aus Pastetenteig, mit Wurfgeschossen in der Hand. Der
Saalmeister transchierte das Wild und servierte es selbst samt
den Jägern.

Gegen Ende des Mahles sprengten vier Knappen in feinster

Uniform auf reich verziertem

Zelter in den Saal. Sie
trugen eine ungeheure Platte,
worauf ein Thunfisch von zwei

Meter Länge lag. Die Reiter
machten vor dem Hausherrn
Halt. Jeder Anwesende
bewunderte den großen Fisch und

vor allem dessen reiche
Dekoration. Auf seinem Rücken

saß nämlich der Sänger Arion
mit der Zither in der Hand.
Consalvo wandte sich zum
Grasen von Nemours, und

indem er ihm ein Messer

reichte, bat er denselben, dem

Fische den Rachen zu öffnen.
Der Graftat nach Wunsch

und sogleich flog eine Schar
Tauben aus dem seltsamen

Schlage, welche mit lautem

Jubel begrüßt wurden. Als die Tauben sich ruhig niedergelassen,
bemerkte man am Halse einer jeden ein kostbares Juwel mit eingraviertem
Namenszug. Jetzt entstand lebhaftes Interesse. Der Befehlshaber
der spanischen Flotte wollte seine Gäste auch beschenken. Ein jeder

streckte den Arm nach einem der glückverheißenden Vögel und war
ein Fang gelungen, dann wurde in größter Spannung der Name

vorgelesen und die Taube samt Juwel dem Adressaten überreicht.
Das ist in schwachen Zügen die Beschreibung einer Mahlzeit

im vierzehnten Jahrhundert. Fast dürfte sie den Vergleich
aushalten mit den Schmausgelagen eines Lukull, eines Nero und
vieler anderer aus der Zeit des Verfalls der römischen Weltherrschaft.

L.

die feststehende Gewohnheit und der Betreffende braucht wenigstens
die Ordnungsliebe nicht mehr zu erlernen und sie bringt ihm im

Laufe des Lebens eine reiche Ernte an Zeitersparnis, ja häufig an
Geld ein; ganz abgesehen davon, daß sie ihn bei guter Laune und

dadurch, mittelbar, bei guter Gesundheit erhält.
„Wie man den Knaben gewöhnt, so wird der Mann".

Gerade über die Unordnung und Nachlässigkeit der Männer wird so

oft berechtigte Klage geführt. Beides liegt aber an der häuslichen

Erziehung und Gewöhnung. Eine Mütze kann in derselben Zeit
ordentlich aufgehängt, als achtlos auf irgend einen Stuhl geworfen

werden. In einem kinderreichen Hause, in welchem eher

Platzmangel als Platzüberfluß war, hatte jedes einzelne Kind seine ganz
bestimmten und nur von ihm zu benutzenden Haken und Nägel

zum Aufhängen seiner Kleidungsstücke und sonstiger Gebrauchs-
gegenstände, und weil stets streng auf Ordnung gehalten wurde,
sah der Korridor nicht übermäßig voll aus und die Kinder konnten

gelegentlich einmal ohne Licht etwas in ihren Schubfächern finden.
Alle Abende, sobald die Schularbeiten gemacht waren, mußten sämtliche

Schulsachen für den folgenden Tag sauber zusammengepackt

werden, damit nicht erst vor dem Schulgange darnach gesucht werden

mußte. In diesem Hause entstand niemals früh ein hastiges

Drängen und Treiben. Die Kinder fanden stets ihre Kleidungsstücke,

auch die vielleicht tags zuvor zerrissenen, in heilem Zustande

vor, so daß keine Zeit mit
Annähen von Knöpfen
Bändern verloren ging.

dem

und

Die Seife
in ihrer Einwirkung

auf die Baut.
von Dr. Btto Gott h il f.

^Nachdruck verboten.)

Beim Taubem'chlag.

LrzLehungsregeln.
Das Kind muß von klein auf an große Reinlichkeit gewöhnt

werden. Sie ist eines der ersten Dinge, die eine kluge Mutter
ihm beibringt. Neben Reinlichkeit muß es zur Jnnehaltung einer

bestimmten Ordnung angehalten werden. Das Kind von 2 — 3

Jahren weiß schon, ob es ihm erlaubt ist, seine Spielsachen
unordentlich umherliegen zu lassen, oder ob es verpflichtet ist, sie nach
dem Gebrauch sorgfältig an Ort und Stelle zu bringen. Sie lernen

auf diese leichte Weise, späterhin Ordnung zwischen ihren Sachen
und im Zimmer zu halten. Aus der täglichen Uebung wird dann

er Römer Plinius
begrüßte in seiner Ickis-

toriu nuturalis, einige
Jahrzehnte nach Christi Geburt,
die aus Deutschland neu
eingeführte Seife als eine höchst

wichtige Vervollkommnung des

Badewesens; Liebig bezeichnete den Verbrauch an. Seife sogar
als Maßstab für die Kultur eines Volkes. Seitdem hat die

Bedeutung dieses notwendigen Toiletteartikels noch ganz gewaltig
zugenommen, aber die Beschaffenheit hat sich sehr geändert. Wie

ganz anders war es zur Zeit des Plinius, wo die alten Germanen

nur aus reiner Buchenasche und Tierfett Seife bereiteten, oder zur
Zeit unserer Großmütter, welche aus 1 Pfund Fett G/s Pfund
guter Kernseife herstellten, während die Kunst es jetzt soweit
gebracht hat, aus 1 Pfund Fett 12 Pfund Seise zu fabrizieren!
Dies geschieht natürlich aus Kosten der Güte, und gerade diese

ist von hoher Bedeutung für die Gesundung und Gesunderhaltung
der Haut, während eine schlechte Seife Teint und Haut verdirbt,
ja sogar große hygienische Nachteile für den ganzen Körper
hervorrufen kann.

Wie ist das möglich? Seifen sind bekanntlich Verbindungen
von Fettsäuren mit Alkalien. Als solche bewirken sie nicht nur
Auflösung des Schmutzes, der dann vom Wasser weggespült wird,
sondern auch Erweichung und Lösung („Abschuppung") der obersten

Hautschicht, und Verseisung, also Beseitigung des überschüssigen

Hautsettes. Dies ist der Zweck, welcher beim Waschen erstrebt
und von einer guten milden Seife auch erfüllt wird. Eine schlechte,

scharfe Seife aber beschränkt sich in ihrer Wirksamkeit nicht auf die

obersten Hautschichten, erzeugt vielmehr eine tiefergehende Lösung
und Abstoßung der Epidermis, Reizung und Rötung der darunter
liegenden Schichten, sowie Entziehung des notwendigen Fettes aus
den Mündungen der Drüsen. Dadurch wird die Haut trocken.
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spröde und rauh, dünn und empfindlich; es entstehen schließlich

zahlreiche kleine, seine Risse, die dann bei Temperatnrwcchsel, namentlich

auch in der trackmen Zimmerluft oder bei kaltein Ostwinde
leicht aufspringen, nässen und bluten, Solche anfgesprungene Haut
mit ihrem Netzwerk von kleinen Wunden bildet oft eine Ursache

vieler Hautleiden und auch vieler anderer Krankheiten, besonders

infektiöser Natur, denn es ist gar nicht zu berechnen, welchen und
wie vielen Keimen von Infektionskrankheiten durch eine verletzte

Haut der Eingang in den Körper geöffnet wird.
Welcher Bestandteil in schlechter Seife bringt nun hauptsächlich

diese Schädigung der Haut hervor? Das überschüssige, freie
Alkali! Wendet man doch rein alkalische Seifen geradezu als

Arzneimittel an, um eine intensive Aufweichung und Ablösung der

Haut zu erzielen, um harte, verhornte Schwielen der Epidermis
zur Aufquellung und Abschälnng zu bringen. Daher ist die erste

Forderung, welche man an eine

gute, hygienische Toiletteseife
stellen muß, daß sie kein freies
Alkali mehr enthalte, daß sie

neutral sei. Dies zu erkennen,

gibt es verschiedene Mittel. Eine
neutrale Seife darf auf der

Zunge, wenn man sie mit
derselben berührt, nicht brennen
oder stechen. Ferner ist es ein

Zeichen von überflüssigem
Alkali, wenn eine Seife sich an
der Oberfläche mit Kristallen
bedeckt. Die zuverlässigste Probe
auf die Neutralität besteht darin,
daß man auf die trockene Seife
heiße Sublimatlösung
(Quecksilberchlorid) aufträufelt. Tritt
auch nur eine Spur von
Gelbfärbung (durch Quecksilberoxyd)
ein, so ist noch freies Alkali in
der Seise, sie ist also in
kosmetischem Sinne schlecht.

Um nun etwa überschüssiges

Alkali unschädlich zu
machen, oder genauer gesprochen,

zu binden und zu verseifen,

mischen die Fabrikanten
bisweilen der fertigen Seife irgend
ein Fett als sogenanntes „Ueberfett"

mechanisch bei. Es ist dies

eine sehr gute Methode, um die

Seife milder für die Haut zu
machen. Freilich verlieren die

Seifen durch den Gehalt von

Uebersett an Ansehen und be- Rumänische Rinder
sonders an der vom Publikum
gewünschten Eigenschaft des starken Schäumens. Das ist aber

absolut kein hygienischer Nachteil. Ueberhanpt sind viele der falschen

Meinung, daß ein starkes Schäumen das zuverlässigste Zeichen von
der Güte einer Seife sei. Dann müßten Z. B. Kokosnußölseifen
mit ihrem Wnsserglasgehalt bis zu 60 Prozent sehr empfehlenswert

sein, während sie ihrer Aetzwirkung wegen vom kosmetischen

Standpunkt durchaus zu verwerfen sind.

Auch fremde Stoffe werden vielfach zugesetzt; der Fabrikant
nennt dies „Füllen" der Seife. Geschieht es einzig und allein

zu dem Zwecke, Gewicht oder Umfang durch den minderwertigen
Zusatz zu vermehren, so muß es als grobe Täuschung bezeichnet

werden. Or. Eichhoff sagt in seiner „Praktischen Kosmetik"
darüber: „Wenn, wie es nicht selten geschieht, zum „Füllen" Stärke,
Leim, gefchlemmter Ton, Kreide, Kartoffelmehl, Sirup, Zucker

und dergleichen gebraucht werden, so sind das einfach Fälschungen
und nicht mehr Füllungen, und Fabrikanten solcher Seifen gehören

vor den Sträflichster."
Allerdings ist es vielfach das Publikum selbst, welches die

Fabrikanten zu ganz unnötigen und ungerechtfertigten Seifen-
mischnngen veranlaßt, da es in bezug auf Geruch und Farbe
immer wieder etwas Neues haben will. Und dabei sind gerade
die Seifen ein Gegenstand, bei dem weder das äußere Aussehen,
noch der Geruch, noch auch der Preis den wahren Wert bestimmen.
Bei der Wahl einer Seife soll man sich nicht nach dem Parfüm
und nach dem Namen der Seife, sondern nach dem Namen und
Rufe des Fabrikanten richten. Es gibt zum Glück eine große
Zahl reeller Fabrikanten, welche ToilettesUfen herstellen, die

kosmetisch und hygienisch durchaus unanfechtbar sind. Ganz besonders

bewährt gefunden habe ich in jahrelangem Gebrauch die Seifen

von Wolff und Sohn in Karlsruhe, Ferd. Mühlens in Köln
und Benj. Ribot in Schwabach.

Viele Käufer verlangen übrigens von der Seife mehr, als
sie überhaupt zu leisten braucht. Jede Toiletteseife soll die Haut

reinigen, ohne sie zu reizen und

anzugreifen, kann aber nie und
nimmer bei dem einen etwa die

trockene, leicht abschilfernde Haut
einfetten und beim andern den

fettig glänzenden Teint entfetten.

Für diesen Zweck gibt es

andere besondere Toilettemittel.
Hierbei möchte ich auch davor

warnen, Seifen mit irgend welchen

medizinischen Zusätzen, wie
Teer, Karbol, Schwefel, nach

eigenem Gutdünken ohne den

Rat eines kosmetisch gebildeten

Arztes anzuwenden. Schon
manche Dame hat sich ihren Teint
verdorben, indem sie die „hygienische"

Seife, welche einer

Freundin gute Dienste geleistet

hatte, nun auch eifrig gebrauchte.
Wie die Beschaffenheit der Haut
individuell sehr verschieden ist,
so muß auch die Zusammensetzung

der Kosmetika zu ihrer
Konservierung verschieden sein.

Moderne
Lischdekorationen.

von M. Rosjak.

in Kationaltvacbt.
»enn man in

Privathäusern einen reizlos
gedeckten Tisch sieht, so pflegt

die Hausfrau dies meist damit zu erklären, daß es ihr an
Tafelfchmnck fehlt — eine Behauptung, die von vielen ihrer
Mitschwestern mit höflichein, aber doch leicht ironischem Lächeln
aufgenommen wird. Und das mit Recht, denn wer Geschmack besitzt
und die kleine Mühe nicht scheut, der vermag mit den bescheidensten

Mitteln die entzückendsten Tafeldekorationen herzustellen.
Ja, mehr als das — er kann sie sogar der letzten Mode anpassen,
ohne seine alten Sachen durch neue zu ersetzen; denn es ist ein

vollständiger Irrtum, daß das moderne Aussehen einer Tafel nur
allein durch die darauf befindlichen Gegenstände bedingt wird, das

Arrangement spielt in dieser Hinsicht eine weit wichtigere Rolle.
Wenn auch fortwährend neue Formen von Tischgerät in den Handel
gebracht werden, so ist damit doch nicht gesagt, daß damit die
ältern an Wert verlieren, vielmehr kann eine Hausfrau, die zu ihrer
Ausstattung hübsches und gediegenes Tafelgeschirr, Silberzeug und
Leinen bekommen hat, mit dessen Hilfe ihr ganzes Leben lang allen

Forderungen der Eleganz und Mode genügen. Wenn die letztere

auch einer Stilform vor der andern den Vorzug gibt, so laufen
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doch in unserer Gegenwart so viele als gleichberechtigt nebeneinander

her. daß man zumal aus dem Gebiet des Tischgerätes von einer

unmodernen kaum sprechen kann. Gerade diese Vielgestaltigkeit und

Kompliziertheit unserer heutigen Mode ist es. die uns die

Möglichkeit bietet, selbst mit sast unschönen Sachen eine anmutige Tafel-
ausstattung zu schaffein Der Mittel, um Geschmacklosigkeiten in
der Ausführung des Service zu verdecken und Stücke, die nicht

zusammen Passen, in Uebereinstimmung miteinander zu bringen,
sind unzählige.

So ziemlich die einzige unausweichliche Forderung der

gegenwärtigen Mode besteht darin, daß man zu ihrer Dekoration keine

Stücke verwenden soll, deren Höhe den Speisenden die Aussicht
verdeckt. Es wird verlangt, daß sie einander ansehen können. Die
turmartigen Tafelaussähe. Fruchtschalen und Vasen von ehedem sind

daher zurzeit von unseren Festtafeln verbannt. Wo sehr kostbare

und künstlerisch schöne zum Hausinventar gehören, da sieht man

ja wohl ausnahmsweise einmal bei.ganz großen Gelegenheiten der

Tradition zuliebe von dieser Regel ab. aber im allgemeinen
verweist man solche Paradestücke auf das Biifett oder einen Serviertisch,

oder benutzt sie sonstwie zur
Dekoration des Speisezimmers.
Zum Schmuck der Tafel selbst
verwendet man lieber niedrige Schalen,
kleine Jardinieren und Körbchen.
Als hochmodern gelten besonders

solche aus Silberfiligran. Wer die

Kosten scheut, um sich neue Sachen

zu kaufen, der kann sich getrost mit
einfacheren Schälchen, die zum Service

gehören, ivie mit anderen

entsprechenden Gegenstünden, die sich

in jedem Haushalte finden,
begnügen. Durch Ausputz mit Blumen.

Laub. Krepppapier und
zierlichen Deckchen, ist es leicht, ihnen
ein reizendes Aussehen zu
geben. Bei einer festlichen

Gelegenheit in einem
vornehmen Hause hatte mau
z. B. anstatt von Tafelaufsätzen.

Fruchtschalen, Bln-
mcnvasen u. s. w. eine

Anzahl billiger Drahtkörbchen
benutzt und damit große

Bewunderung erregt. Die Körbchen

waren sämtlich von

außen mit Efeuranken durch-

slochten. von innen mit Moos gefüttert und mit frischen Rosen

gefüllt oder auch mit Obst und Laub. Dann hatte man mitten
herein ein brennendes Licht gesteckt und um dieses ein Schirmchen
von farbiger Seide angebracht; jedes Körbchen war außerdem auf
eine mit Rosen umkränzte Spiegelplatte gestellt worden. Diese

Spiegelplatteu als Tischdekvration sind überhaupt sehr verbreitet;
man verwendet sie auch als Tischlänfer, aber stets werden sie von
Blumen umrahmt. Der Effekt ist geradezu märchenhaft.

Was das Leinenzeug anbetrifft, so bevorzugt man heute im
allgemeinen farbig dekoriertes. Glänzendes Damastgewebe mit
mattblauen, rosa, lila oder gelben Borten sieht wundervoll aus.
doch erscheint weißes mit eingewebten Blumenrankeu ^ z. B.
Heckenrosen — fast noch schöner. Natürlich müssen Tafeltuch und
Servietten zu dem Service und allem anderen passen. Zu dem

altenglischen ganz bunten Steingut, das einen so riesigen Preis
hat. wählt man dagegen rein weißes Damastleinen. Zu Porzellan
oder Fayence mit blauem Zwiebelmustcr muß das Leinen entweder

weiß oder weiß mit blauer Borte im Delfter Geschmack sein. Im
ersteren Fall ergänzt man die Ausstattung durch einen blau
gestickten Läufer und einzelne kleine Deckchen, deren Musterung ebenfalls

die charakteristischen Figuren des Zwiebelmusters in Kreuzoder

Plattstich ausweist. Als Neuheit hat man Deckchen mit blauweißen

holländischen Wiesenlandschaften und goldgelben Seidenborten. Den

dazu passenden Blumenschmuck bilden harmonierende blaue Blüten
oder blaue, dunkelrote, weiße und gelbe. Für bescheidene Mittel
finden sich gegenwärtig in allen Papierläden niedliche, im Delfter
Geschmack bedruckte Läufer und Decken aus blau und weißem
Krepppapier.

Dies moderne Krepppapier, das in streng künstlerischer Weise
dekoriert ist, gehört zn dem Dekorativsten, was sich denken läßt.
Man glaubt gar nicht, welche wunderbaren Wirkungen geschickte

Frauenhände damit hervorbringen. Ich sah cremeweißes Papier
mit grün schattierten Farrenkräutern, reinweißes mit rosa
Alpenveilchen. und mattgrünes mit goldgeäderten lila Schwertlilien
bedruckt. das den höchsten künstlerischen Ansprüchen genügte. Läufer
ans die Mitte der Tafel, kleine Quadrate in die Obstschälen und

Lnmpenschleier aus diesem Material reichen hin. um einem mit
einfachstem Leinenzeng, glatten, weißen Porzellantellern und billigsten
Gläsern gedeckten Tisch ein lebhafteres festliches Aussehen zu geben.

Auch dient das Krepppapier unter Umständen dazu, die fehlende

Harmonie zwischen Leinen. Service und Messern und Gabeln
herzustellen. So sah ich z. B. eine Tafel, auf der das Leinen gelbe

und rote Borten hatte, indes die Teller völlig altmodisch mit
Rosen und Vergißmeinnicht bemalt waren und die Frnchtschalen

ans dem fürchterlichen Silberglas bestanden, das eine „Zierde" der

Schießbuden ans Jahrmärkten bildet. Außerdem hingen zwei Lampen
aus Goldbronze und grünem Glase
über der Tafel. Geschmacklosere und

weniger zusammenstimmende Gegenstände

vermag auch die ausschweifendste

Phantasie nicht zu ersinnen. Die
feinsinnige Hausfrau, die — aus guten
Gründen — all dieses ordinäre Zeug
verwenden mußte, hatte es trotzdem

fertig gebracht, einen hübschen Effekt

zu schaffen, indem sie türkisch gemustertes.

mit Gold und Silber durchschossenes

Krepppapier in großer Masse

zur Dekoration benutzte. Dadurch
wurde der Gesamteindrnck so bunt,

daß eine Farbe in der
anderen ertrank und man die

mangelnde Harmonie
zwischen den einzelnen Stücken

nicht mehr bemerkte. Das
allzu Bunte des Ganzen

hatte sie wiederum durch eine

ungeheuere Fülle weißer Blumen

ohne Laub gedämpft.
Sie waren über den Tisch

Nr. Z44I. Moderner Blusen- oder Mciderrock. verstreut. sie füllten die

Schalen, umrahmten die

Ränder der Tafel, wie die Gedecke, steckten in den Gläsern und

hingen festonartig von den Lampen herab. Das Ensemble war
ungefähr so. als ob man ein türkisches, mit weißen Blüten bestecktes

Tuch sah.

Blumen sind doch vor allem der wichtigste Bestandteil jeder
Tafeldekoration. Blumen und Laub! Sie brauchen wahrlich nicht
kostbar zu sein, jede bescheidenste Blüte ist für den Zweck brauchbar.
Nur möge man ja nicht die entsetzlichen präparierten, grün gefärbten
Palmen, welche auf den Speisetischen der Bahnhöfe prangen, wählen,
lieber Tannen. Mit den letzteren lassen sich sogar reizende
Dekorationen schaffen. Kleine Zweige über das Tafeltuch verstreut
und Festons an tannenumwundenen Stäben quer über den Tisch
in regelmäßigen Abständen und recht hoch angebracht, sind nicht

zu schlecht für eines Königs Speisetafel. Zuweilen legt man die

Reiser in Alaunlösung, wodurch sie einen glitzernden, an Reif
gemahnenden Ueberzug erhalten. Noch schöner ist dieser Schmuck

natürlich, wenn man ihn aus Blumen ausführt.
Eine hochmoderne, sehr wirkungsvolle Dekoration wird auch

folgendermaßen hergestellt: man breitet über ein weißes Tafeltuch

Chiffon oder Tüll in Rot, Grün oder Rosa, arrangiert ihn

bauschig und streut Blumen in abstechender Farbe darüber — aus



roten Chiffon weiße Blüten, auf grünen lila und auf rosa grüne
Blätter und weiße Blümchen — und umgibt außerdem den Tisch

mit einem entsprechenden Kranze. Herbstlich gefärbte gepreßte
Weinblätter mit in braun ausgemalten Adern sind hervorragend beliebt

für den Zweck.

Zum Schluß mögen noch die ganz in uni gehaltenen
Tischdekorationen erwähnt werden. Auf einem rosa gesäumten Tafeltuch

finden z. B. ein rosaseidener Läufer, rosa ausgemalte Teller,
Obstschalen aus rosa Glas und rosa Blumen ihren Platz. Diese
Dekorationen können recht hübsch sein, als ein geschmackloser

Auswuchs der Mode ist es jedoch zu bezeichnen, wenn man ebenfalls
die Speisen in der gleichen Farbe herrichtet. Doch auch das

kommt oft genug vor. Kürzlich las ich in einer Familienzeitschrift
vollständige Menus zu roten, blauen, grünen, braunen und gelben

Diners und Soupers. Man sollte jedoch meinen, daß der Genuß
dieser zum Teil ganz unnatürlich gefärbten Gerichte den Gästen

schlecht munden dürste. (Köln. Bolksztg.)

Eleganter Blusemmederrock mit schmalen

Volants.
(Erforderlich: 4 irr Tuch 130 orrr breit.)

Aus schwarzem Tuch ist dieser moderne Miederrock hergestellt.
Der obere Rockteil ist durchweg in I ein breite Fältehen abgenäht. Nur
das Mieder ist mit Taftfutter versehen, welchem an jeder Naht ein
Fischbeinstäbchen eingenäht wurde. Sonst erhält das Mieder keine
Einlage. Der Schluß des Rockes ist in der Hinteren Mitte. Der Rock

erhält unten einen hohen Taftvolant angesetzt, dem fünf schmale
Formblenden übereinanderfallend aufgesteppt wurden.

Moderner Blusen- oder Kleiderrock.
(Erforderlich: 44/2 m Stoff 130 cru breit.)

Dieser besatzlose, aus schwarzem Tuch gefertigte Rock ist ohne
Futter gearbeitet. Der Schluß ist hinten. Jede der sieben Bahnen ist
mit angeschnittener, unten ausspringender Falte versehen. Jeder Bahn
wurde außerdem noch eine tiefe, oben zugespitzte Falte gegengesteppt.

Sirs Baus.
Die Aufbewahrung der Aepfel in Wohnräumen hat etwas

Bedenkliches, auch wenn dazu nur Nebengelasse benutzt werden. Abgesehen

davon, daß die im Obst vorgehende Gärung Kohlensäure
entwickelt, weshalb dasselbe nicht in bewohnten Räumen aufzubewahren
ist, besteht noch die weitere Gefahr, daß dadurch sehr häßliche und
unbequeme Schmarotzer, die sogenannten Wohnungsmilben, von der Wissenschaft

EFeipka^us ckoraestious benannt, in die Häuser gelangen, von
wo sie dann schwer zu vertreiben sind. Dieser Zusammenhang ist unlängst
in der Gegend der Stadt Greiz, sowohl in diesem Orte selbst wie in
den Dörfern der Nachbarschaft, in unliebsamem Grade hervorgetreten,
und dabei ist die Gelegenheit zu einem ganz sicheren Nachweis gegeben
worden, daß sich nicht nur an verschimmelten und sonst Mißerlich als
schadhaft erkennbaren, sondern auch an ganz frischen Aepfeln größere
oder geringere Mengen der Milben finden. Danach konnte mich nicht
der geringste Zweifel daran bestehen bleiben, daß die dort häufig
beobachtete Verseuchung der Wohnungen durch solche Milben von den
Aepfellagern ausgegangen war. Ludwig hat sich ein Verdienst dadurch
erivorben, daß er diesen Zustand in der Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten

scharf hervorgehoben und einer wissenschaftlichen Betrachtung
unterworfen hat. Besonders macht er darauf aufmerksam, daß die
Verbreitung der Milben an Aepfeln eine ganz ungeheuere ist. Die Blüten
des Apfelbaumes und die Vertiefungen an den stielen der Aepfel können
geradezu als die hauptsächlichsten Schlupfwinkel der Hausmilben
bezeichnet werden. Namentlich muß davor gewarnt werden, Aepfel in
der Nähe von Polstermöbeln, Kleidern und tapezierten Wänden
aufzubewahren, weil sie sich darin gern festsetzen und nur mit großer Mühe
und unter unangenehmen Umständen wieder zu vertreiben sind. Wo
die Hausmilbe sich einmal eingenistet hat, kann sie nur durch ausgiebige
Verwendung von Schwefelkohlenstoff ausgerottet werden.

Um Kandleuchter von den Stearintropsen zu reinigen, werden
dieselben mit heißem Wasser begossen, worauf sich der Stearin sofort
löst. Die sparsame Hausfrau benützt dazu das Abwaschwasser vom
Frühstücksgejchirr, wenn jenes nach Gebrauch noch heiß ist.

Küche.
Schwarzwurzeln. Die Schwarzwurzeln schabt man und schneidet

sie in fingerlange Stücke. Während des Rüstens müssen sie aber sofort
in Wasser mit Zugabe von Milch und Zitronensaft gelegt werden,
damit sie nicht braun anlaufen. Mit gesalzenem, kalten Milchwasser
werden sie anfs Feuer gesetzt und darin weich gekocht, was je nach

Zähigkeit der Schwarzwurzeln eine stunde und mehr erfordert. Ans
süßer Butter, 1 Kochlöffel Mehl, Siedcwasser vom Gemüse macht man
eine Buttersance, bringt die weichgekochten Schwarzwurzeln hinein und
kocht sie vor dem Anrichten noch einmal auf. Kell.

Wrotauflaufsuppe. Für 6 Personen schneidet man von altge-
backenem Schildbrot oder gewöhnlichem Hausbrot 1 Teller voll seine
Scheiben. Ein Kuchenblech wird mit gesottener Butter sehr gut
angestrichen. Dann gibt man eine Lage Brot hinein, streut ziemlich viel
feingewiegte Petersilie darüber, dann wieder eine Lage Brot und Petersilie

und so weiter, bis alles Brot eingelegt ist. Dann werden 2—3
Eier gut verklapst, würzt sie mit einem Niesserspitz Pfeffer, einem Kaffeelöffel-

Salz und etwas Muskatnuß und verklopft sie tüchtig mit einem
halben Liter Rahm oder Milch, oder halb Rahm halb Milch. Diese
Masse gießt man über das Brot und backt es dann in mittlerer Hitze.
Nach dem Backen stürzt man den Auflauf und läßt ihn erkalten, am
besten über Nacht. Man schneidet die Masse in schöne Würfel, legt
diese in die Suppenschüssel, gibt geschnittenes Grün und Muskat dazu,
gießt siedende Fleischbrühe darüber und serviert die Suppe. Kalssiavurn.

Literarisches.
Eduard Engels Geschichte der deutschen Literatur, die im Verlage

von G. Freytag in Leipzig und F. Tempsky in Wien erschienen
ist, unterscheidet sich in wesentlichen Punkten durchaus von den
bisherigen Werken auf diesem Gebiet. Es vereinigt die Eigenschaften eines
praktischen, in allem Tatsächlichen unbedingt zuverlässigen und
vollständigen Nachschlagewerkes »nt denen eines fesselnden und
anregenden Lesebuches. Der Leser erhält nicht nur einen klaren Einblick
in die Gesamtentwickelung der deutschen Literatur, sondern auch
abgerundete, liebevoll ausgeführte Lebensbilder aller bedeutenden Dichter und
Schriftsteller. Durch seine reiche Gliederung (mehr als zweihundert
Kapitel) gewährt Engels Werk dem Leser eine Uebersiehtlichkeit, wie sie

selten geboten wird.
Dazu kommt, daß der Leser durch zahlreiche Proben von Dichtern

und Prosaikern zugleich eine Blnmenlese alles Besten und Wichtigsten
erhält, was unsere Literatur hervorgebracht hat. Engel belegt seine
Ausführungen regelmäßig durch Beweisstellen aus den Werken der
Schriftsteller selbst und gibt dem Leser überdies die gewichtigsten Urteile
der berühmten Zeitgenossen über die besprochenen Werke. Es ist also
kein totes Wissen und eigenmächtiges Gerede, das der Leser sich

anzueignen hat, sondern die Literatur erzählt ihm ihre eigene Geschichte
durch den Mund berufener Urteiler.

Das Werk umfaßt zwei Bände von 1200 Seiten Lexikon-Oktav,
in Ganzleinwand gebunden, und kostet 12 Mark — 15 Kronen. Dieser
beispiellos niedrige Ladenpreis dürfte ihm eine wohlverdiente, große
Verbreitung sichern. Von dem Buche ist bereits die dritte Auslage in
Vorbereitung.

Einen ebenso reizenden als originellen Neujahrs g ruh ließ
die Konservenfabrik Lenzburg ihren Kunden zukommen, indem sie

ihnen ein Exemplar des soeben von dem rasch zur Beliebtheit gelangten
schweizerischen Komponisten Adolph Bern erschienenen „Lenzburger
Konfitüren-Walzer" zueignete. Dieses Opus ist so leicht ausführbar
und klingt so reizvoll und melodiös, daß es sich in kurzer Zeit bei der
klavierspielenden Welt einbürgern dürfte. Das schmuck ausgestattete
Heft kann zum Preise von Fr. 1.— durch die Musikalienhandlung
Gebr. Hug >.L Cie., Zürich, und Filialen bezogen werden.

Zur gefalligen Beachtung.
Unsere verehrten Abonnentinnen werden ersucht, ihre Wünsche

bez. Schnittmustersendungen innert 8 Tagen nach Erscheinen des

betreffenden Modebildes an die Redaktion einzusenden, damit die

an unsere ausländische Bezugsquelle zu richtenden Bestellungen

gleichzeitig effektuiert werden könne», ansonst die Spesen
bedeutend höher zu stehen kommen. Verspätet eingehende Bestellungen
werden jeweilen mit den auf das nächstfolgende Modebild
eingehenden ausgeführt.

Für einzelne Schnitte (siehe Angaben in Nro. 1) inöge man
der Bestellung in Marken 35 Cts. (10 Cts. ist für Porto
berechnet), für doppelte Schnitte (s. Nro. 1) 60 Cts. beilegen. Muß
der Betrag per Nachnahme erhoben werde», so erhöht sich derselbe.



Mitteilungen des schweizerischen

katholischen Frauenbundes.
ALnderfürforge.

Ha und dort regt es sich in den Frauenkreisen, es werden mit
vereinten Kräften Aufgaben erfaßt und gelöst, die außerhalb

den Grenzen der eigenen Häuslichkeit stehen.

Unter diesen mannigfaltigen, wohltätigen Bestrebungen
verdient die Aufmerksamkeit, die der Ernährung unbemittelter Schulkinder

zugewendet wird, anerkennende Erwähnung, Das
fadenscheinige Röcklein ist's gewöhnlich nicht, was das Kind am meisten

unglücklich macht. Der Hunger ist bitterer und mit den Brocken
der Wissenschaft ist einem knurrenden Magen sehr wenig gedient.
Ein großes Stück Brot würde dein Kinde viel besser munden, als
das Gedicht vom hungrigen Spätzchen, deren es selber eines ist;
und eine Wurst wäre ihm zehnmal lieber als ein Abschnitt Heimatkunde,

wo es von seiner heimatlichen Hütte am besten weiß, daß
in der leeren Küche ein leerer Schrank steht, fern davon Tröster
für leeren Magen zu sein. Gottlob hat es noch Kinderfreunde
und Freundinnen, die solches begreifen, weil sie vielleicht selbst in
ihrer Jugend einmal rechtschaffen Hunger hatten.

Da und dort werden Schülersuppenanstalten errichtet; in
großen Schulhäusern errichtet man eigene Lokale, darin entfernt
wohnende Schulkinder zur strengen Winterszeit über den Mittag
sich aufhalten können und eine kräftige Suppe oder eine Tasse

gute Milch bekommen. Oder es wird während einer Morgenpause
solches unter die Kinder verteilt.

Neulich fügte es sich, daß ich dieses fröhliche Schauspiel
mitansehen durfte.

In der Hausflur eines großen Schulhauses standen lange
Tische, daraus eine ganze Reihe proper aussehende Emailtassen,
— ungefähr 80 an der Zahl,

Nachdem aus großen Kannen alle die Tassen mit Milch
gefüllt waren, schlug die von den kleinen Gästen ersehnte Stunde.
Die Türen der Schulzimmer öffneten sich und die junge Schar
strömte herbei, als ging's zum Hochzeitsmahle, Im Nu hatte jede
der Tassen einen Bescher, und im Nu war der köstliche Trank
verschwunden. Dabei wurde tapfer ins große Strick Brot gebissen.

Aber da war ja eines, das daheim die Milch ohne Kaffee nicht
trinken konnte! Die Milch im Schnlhaus war eben viel süßer,

gerade als ob Zucker drin wäre. Gerade so erging es anderswo

auch den zimpferlichen Suppenessern.
Den Zuschauern kam es vor, als ob die Aeuglein der Milchtrinker

an Glanz und ihre Backen an Farbe gewännen. Sicher
ist es, daß nach einer „Milchsaison" wie sie hier in diesem Schulhaus

durch wohltätige Stiftung ermöglicht wird, die Lebenskrast
der Kinder erheblich gesteigert ist und manches zarte Pflänzchen

zu keimen beginnt.
Die Finanzierung eines solchen Unternehmens erheischt aber

ziemliche Opfer und ist nicht so leicht möglich, wenn nicht verschiedene

Quellen flüssig gemacht werden können. Doch, wo nichts ist

— kommt nichts hin, — nnt andern Worten, wenn niemand a

sagt, so kommt's auch nicht zum b. Würde sich ein Frauenverein
diese Aufgabe stellen, so ließen sich mancherlei Wege finden, der

Bestrebung auf die Füße zu helfen. So kann z. B. an die

Bundessubvention Anspruch erhoben werden. Die Frauen, deren

Männer in den Räten sitzen, mögen durch Bearbeitung derselben

sich das ihnen zukömmliche „Stimmrecht" sichern und durch ihr
kräftiges Wort auch die Herzen der Gemeindeväter rühren.

Dann haben wir es auch auf alle die Künstlergesellschaften

abgesehen, die in den letzten Wochen mit ihren Produktionen Stadt
und Land beglückten und gewiß jetzt gespickte Kassen und — weil

lorbeergekrönt — milde Herzen zum Geben haben. Setzen sie erst

ein anderes Jahr ans ihre rosafarbenen und himmelblauen Theater-
und Konzertzettel noch die Klausel: „ein Teil der Einnahmen kommt
der Schüler-Suppenanstalt zu," — so steigen die Musensöhne und

Töchter so sehr in der Gunst des kunstsinnigen Publikums, daß

Extravorstellungen nötig werden.

Und schließlich darf doch wohl auch ein Attentat auf die Vorräte

des Bauern gewagt werden, dessen Felder der liebe Herrgott
im letzten Jahr so reichlich gesegnet hat, Macht nur erst die

Bäuerin den Fürbitter, so ist der Gemahl nicht ungerade und es

trägt manchen Korb Gemüse und Kartoffeln ein für die

Schulhausküche,

Oeffnet dann gar ein Reicher, durch die allgemeine
Opferwilligkeit erbaut, noch seinen Geldschrank, dann dürfte nur noch

der Betrieb zu Lasten des Vereines fallen.
Wer hat's schon probiert, seine Erfahrungen gemacht und gibt

sie zum Besten? und wer folgt dem guten Beispiel nach?
Es ist ein Werk, das der Kinderfreund segnet! —.

Veremschromk.
Khristlich-soziaker Aröeitermnenverein Luzern. Die

angekündigte Weihnachtsfeier des christlich-sozialen Arbeiterinnenvereins

fand Sonntag, den 7. Januar, nachmittags im vollbesetzten

Unionsaale statt. Im Eröffnungswort sprach der Präsident seine

Befriedigung aus über die Zunähme der Sparkassneinlagen im

verflossenen Jahr, den fleißigen Besuch der verschiedenen Unterrichtskurse,

und empfahl den Mitgliedern das Abonnement des

neugegründeten Vcreinsorgans „Die Arbeiterin" aufs wärmste, — Die
gesanglichen Aufführungen, welche in reicher Mannigfaltigkeit sich

folgten, leisteten den Beweis, daß der Dirigentenstäb des Hochw,

Stiftkaplans Otto Müller geradezu erstaunliche Fortschritte in der

stets rührigen Gesangssektion hervorzubringen verstand, —
Weihnachten trat in einem Spiel mit vier Aufzügen „Gabriele" und

zwei lebenden Bildern vor das Publikum. Es ist unstreitig das

beste gewesen, was bis dahin der Verein seinen Mitgliedern und

Gönnern geboten hat. Ehre der unermüdlichen Leiterin Fräulein
Lehrerin Wnldis und den Mitwirkenden. Dann schloß sich die

sinnige Christblume an.
Hohen geistigen Genuß und tiefgehende Anregungen bot die

Ansprache von Hochw. Prof. Meyenberg, Im Lichte von

Weihnachten und im Anschluß an das Apostelwort: „Gemeinsinn sollt

ihr haben für die Bedürfnisse der Heiligen", entwickelte der Redner

das Programm der einzelnen Arbeiterin und des gesamten Vereins.

Der Gemeinsinn weist sich aus in dem Füreinanderwirken zur
Organisation und zum Fortschritt des Mannes, zur Wahrung und

Förderung der Mannesrechte, aber auch der Mannespflichten,
Sparsamkeit, intellektuelle und berufliche Ausbildung durch Kurse. Der
Verein soll stark machen zur Durchführung der eigenen Rechte, aber

auch mild und sachte, zur Achtung anderer Rechte. Nicht Klassenkampf,

sondern Klassenausgleich, Die Bedürfnisse der christlichen

Arbeiterin gehen aber über die Wolken hinaus, sie ist nicht bloß

Maschine, sondern unsterblicher Geist, umkleidet mit der Hülle dès

Leibes. Darum lebt in ihrer Arbeit auch die edle Menschenseele.

Diese wird getragen durch eine höhere Kraft, die gleich der

elektrischen bald Licht, bald Kraft, bald Wärme ist, sie ist das Weih-

nachtsprogrnmm Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden

den Menschen, die eines guten Willens sind. Da verwirklicht sie

auch die gute Meinung, der Besuch des hl. Meßopfers, die

Selbstverleugnung bei Berufsschwicrigkeiten, die Festigkeit in sittlichen

Gefahren, die jede Gemeinheit zurückweist. Die christliche Arbei-



term wahr! nicht bloß die Menschenrechte, sondern cmch die Rechte
Gottes.

Der zweite Teil mit den „alten Jungfern", dem Kartoffel-
Handel und der Frau Dubelbeiß uf cm Gerihubel atmete bereits

die kommende Fastnachtslnft und löste Freude in Hellem Lachen aus.
Es war eine belehrende und gemütliche Tagung.

Kriens. Die vom christlich-sozialen Arbeiterinnenverein
veranstaltete Unterhaltung vom letzten Sonntag war sehr gut besucht,

wie die früheren gleichartigen Veranstaltungen. Das „Baterland"
hat die Leistungen des Gesangklubs schon wiederholt ehrend erwähnt.
Die Zuhörer bestätigten durch reichlichen Beifall, daß dieser Klub
unter dem Szepter des Dirigenten. Hrn. Lehrer F. Whß. flott
arbeitet; er darf sich hören lassen! Auch die Deklamationen und

sogar ein Einakter verrieten, daß die Arbeiterinnen Freunde eines

gesunden Humors sind, den sie auch bei anstrengender Arbeit nicht
untergehen zu lassen gewillt sind. Wiederholt bekam man
Deklamationen vom Tun und Treiben der Arbeiterinnen, vom Vereinsleben

:c. ec. zu hören. Die Gedichte sind recht gut verfaßt und

zeugen von tiefem Denken und Empfinden der Verfasserin, die eine

kränkelnde Arbeiterin ist.
Der Arbeiterinnen-Verein arbeitet tüchtig. Laut der Ansprache

der Präsidentin. Frl. Schriber. hat er eine Serie von Näh-, Flick-
und Znschneidekursen beendigt. Die Arbeiten werden Sonntag den

3. Februar im Arbeiterinnenheim zur Besichtigung ausgestellt.
Eine zweite Serie gleicher Kurse beginnt im Februar; im Frühling

soll dann noch ein Kochkurs folgen. Der Verein genießt in
den weitesten Kreisen unserer Bevölkerung wohlverdiente Sympathie;
er ist ein Segen für seine Mitglieder.

Besondere Anerkennung wollen wir Frl. Schriber zollen, die

nm Gotteslohn mit vielen Mühen. Sorgen und Aufopferung ihrer
freien Stunden den Verein in so vorzüglicher Weise leitet, vorbildlich

für andere Vereine. Das kann nur das Werk einer großen
Freundin der Arbeiterinnen sein!

Der Verband deutscher kathol. erwerbs¬
tätiger Frauen und Mädchen

hat im vergangenen Jahre 1936, dem zweiten seines Bestehens, eine

rege Tätigkeit entwickelt. Seine 13999 Mitglieder verteilen sich auf
119 Vereine im Rheinland (Diözese Trier), in Schlesien. Brandenburg,
wachsen, Pommern, West- und Ostpreußen, Würzbnrg in Bayern und
ans das Eichfcld (Diözese Paderborn). Seinem Zwecke gemäß hat
der Verband sich nach besten Kräften bemüht, die religiöse, sittliche
und wirt s eh aftliche Lage seiner Mitglieder zn heben. Da das
Sekretariat in Trier, das erste von einer Frau in Deutschland
selbständig geleitete, kostenlos Auskünfte erteilt, Anfertigung von
Schriftsätzen an Behörden n. s. f. übernimmt, war es vergönnt, auf
einer Fabrik verschiedene, dem Besitzer unbekannte Mißstünde (Ueber-
stunden, schlechte Entlohnung u. s. f.) zn beseitigen. Andererseits machte
es den Gewerbe-Inspektor ans die fortdauernde Ueberarbeit in einer
Konfektionswerkstätte aufmerksam und erlangte Schutz für die dort
Angestellten. Um diese schützende Tätigkeit weiteren Kreisen zugänglich zu
machen, hält die Sekretärin fortan an verschiedenen Orten, z. B. in
Saarbrücken, Neunkirchen, Merzig n. s. f. monatlich festgesetzte Sprechstunden

ab, bei denen es an bedrängten Fragestellerinnen aus den

verschiedenen Berufen, wie Dienstmädchen, Kanf-Gehilfinnen und anderer
nicht fehlt. In Berlin wirkt die Sekretärin auf ähnliche Weise und
im April soll auch in Breslan ein Arbeiterinnen-Sekretariat errichtet
werden.

Aber auch manchen ständigen Vorteil bietet der Verband seinen
Mitgliedern. Gegen den geringen Monatsbeitrag von 19 Pfg. erhält
man alle 14 Tage das Verbandsargan „Frauenarbeit", zudem
Preisermäßigung beim Einkauf von Nähmaschinen und in den einzelnen
Vereinen noch mancherlei Ermäßigungen, — Krenznach z. B. leistet darin
Vorzügliches. — Für weitere 19 Pfg. im Monat hat man ein Anrecht
auf ein Sterbegeld von 69 Mark. Die Krankennnterstütznngskasse
gewährt bei 19, 29, 39 oder 49 Pfg. Wochenbeitrag ein wöchentliches
Krankengeld von 3, 6, 9 oder 12 Mk. — Obgleich der Verband eifrigst

bemüht ist, eine friedliche Einigung zwischen Arbeitgeber und
Arbeitnehmer ins Werk zu setzen, sah er sich dennoch gezwungen, eine
Arbeitslosenkasse zu gründen, nur den Mitgliedern, die infolge von
Aussperrungen oder Streiks n. s. f. brotlos geworden waren, helfen zu
können. In Glau und Reichenbach gelang es dem Verbände, eine
bedeutende Lohnaufbesserung, stellenweise bis 39°/» in Ruhe und Frieden
zu erzielen. Augenblicklich ist man eifrig bemüht, sich in den einzelnen
Bezirken über die Lage der Dienstmädchen und über die traurigen
Uebelstände der Heimarbeit zn orientieren, nm da, wo die Not so groß
und die Heimarbeit wieder eine so dringende Notwendigkeit ist, — man
denke an die Mütter unmündiger Kinder — Recht zn schaffen. Deshalb
wird sich der Verband kath. erwerbstätiger Frauen und Mädchen auch
an der am 1. und 2. März in Berlin tagenden Konferenz der
Arbeiterinnen-Interessen beteiligen, zn der das Kultusministerium die Räume
der Bau-Akademie am Schinkelplatz zur Verfügung gestellt hat. Regen
Anteil an den sich seit mehreren Monaten entwickelnden Vorarbeiten
nehmen außerdem die Vertreter der Zentralstelle für Arbeiterinnen-Organisation

fortschrittlicher Franenvereine und diejenigen des Zentralrates
der Hirsch-Dunkerschen Gewerkvereine. Im vorbereitenden Ausschuß

wirken auch die Arbeiterinnenschntz-Kommission des Bundes deutscher

Franenvereine, das Bureau für Sozialpolitik, die Gesellschaft für
soziale Reform wie einzelne auf dem Gebiete äußerst verdiente
Persönlichkeiten. Das Referat über die außerordentlich brennende Frage auf
dem Gebiet der Volkswirtschaft: Fabrikarbeit und Mutterschaft
hat sicherm Vernehmen nach die auf diesem Felde so bewanderte Leiterin
des Verbandes katholischer erwerbstätiger Frauen Frau Emy v. Jordon
übernommen. Ill öl.

Aus der Frauenwelt.
Keine Kellnerinnen unter 21 Jahren. Das in Melbourne zur

Annahme gelangte Lizenzgesetz schreibt vor, daß Klubs und Wirtschaften
in Zukunft keine Kellnerinnen von weniger als 21 Jahren anstellen
dürfen. Die bereits in Stellung befindlichen Mädchen unter diesem
Alter können beibehalten werden.

Ire Telepgonistinncn in HRris. Die Klage über den schlechten
Telephondienst in Paris und die Nachlässigkeit der Fräulein
Telefonistinnen füllen zur Zeit wieder lange Spalten in den Blättern. Ein
Abonnent der Fernsprechverbindung, der sich an den Figaro wendet,
jammert: Es ist so weit, daß man keine Dienstboten mehr findet, die
telephonieren wollen. Und wahrlich, die Leute haben recht. Wie schade,
daß Dante diese Qualen nicht gekannt hat. Er hätte uns einen achten
Höllenkreis beschrieben. Das Telephon ist in Frankreich wirklich eine
Plage. Die Regierung will den Absinth und andere Schnäpse verbieten.
Sie sollte eher etwas für das Telephon tun. Sonst werden alle
Abonnenten bald nenrasthenijch und tobsüchtig.

Oeffentlicher Sprechsaal.
Krage 1. Ich beabsichtige während der Sommermonate für

meine Kinder eine Kindergärtnerin anzustellen. Ist einer Leserin der
Franenzeitnng ein fchweiz- katholisches Institut bekannt, wo solche
ausgebildet werden und zn erfragen sind? 11.

Briefkasten der Redaktion.
Die letzte Nummer (ö) erlitt ein Speditionsmißgeschick, wodurch

die übliche Korrektur vernmnöglicht wurde. Unsere frenndl. Leserinnen
mögen gütigst die unterlaufenen Fehler wegdenken.

Gütigst eingesandtes für die „Vereinschronik" stand unter
demselben Verhängnis und erlitt eine unliebsame Verspätung, was wir
sehr bedauern.

Inhalt non Uo. 6
Karneval. — Goldkörner. — .Sparsamkeit und deren Feinde. —

Sprüche. — Auf dem Bureau haben sie sich kennen gelernt. — Die
Großmutter. — Mahlzeiten einst und jetzt. — Erziehnngsregeln. —
Die Seife in ihrer Einwirkung auf die Haut. — Moderne Tischdekorationen.

^ Eleganter Blusenmiederrock mit schmalen Volants. —
Moderner Blusen- oder Kleiderrock. — Fürs Haus. — Küche. —
Literarisches. Zur gest. Beachtung. — Kirdersürsorge. — Vereinschronik.
— Der Verband deutscher kathol. erwerbstätiger Frauen und Mädchen.
— Ans der Frauenwelt. — Oeffentlicher Sprechsal. Briefkasten der
Redaktion.
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ülusisi-Koüsklion ningslrsnä, KataioZs von Ltlekerei-klousen unil -Noben,

70 ir
Die durch langjährige Lieferungen in>
fast alle Orte der Schweiz als durchaus

H König Nachf. H. Nöth, Basel
versendet direkt an Private die neueste

hocharmige Familien - Nähmaschine für Schneiderei und
Hausgebrauch, hochelegant mit Perlmuttereinlagen, ruhig
und leicht gehend, für Fußbetrieb und mit feinem Verschluß-
kästen versehen, für nur 70 fr., bei 4-wöchentlicher Probezeit

und 5-jähriger schriftlicher Garantie, franko jeder
Bahnstation. Alle anderen Systeme als Schwingschiff-,
Ringschiff-. Schneider- und Schuhmachermaschinen zu denkbar

Kosten zurück. Versäumen Sie nicht, ausführlichen Katalog
gratis und franko zu verlangen. - Nachbestellungen und
Anerkennungsschreiben tagtäglich aus allen Gegenden.

Das Töchter-Pknßomt und Lehrerinnen-Semiimr

in Lstavs,^sz>1s-T.s,o slit, às KriborirZ)
bietet nicht nur französiichen, sondern auch besondeis Töchtern deutscher
Zunge ansgezeichnete Gelegenheit, die französische Sprache gründlich
zu erlernen. Das Pensionat, geleilet von den Schwestern vom hl. Kreuz
m Ingenbohl, liegt am User des Neuenburgersees, in lieblicher Umgebung
und sehe gesundem Klima. Der Unterricht umsaht:

1. Einen französischen 'Vorkursus für deutsche Zöglinge.
2. Eine mehrklassige Realschule. (Nv44ö)
3. Ein Lehrerinueuseminar mit vier Jahresknrsen.
4. Einen Haushaltungskursns.
5. Dreifacher: Italienische und englische Sprache, Stenographie,

Malen und Instrumentalmusik.
Gintritt Ojtern snnd 1. Oktokev. Um Prospekte und nähere

Auskunft wende man sich gest, an
Die Direktion des Pensionates.
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Dleichsucht
braucht nicht mehr mit
Eisen- u. Krastnährmit-
teln behandelt zu werden,
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führt auf ganz natürlichem

Wege eine rasche
Wiederherstellung herbei.
Nach dem Gebrauche von
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alle Zeichen von
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Was soU ich trinken?
Wer Kathreiners Malzkaffee trinkt, führt seinem Körper

etwas außerordentlich Wohlbekömmliches zu. Kathreiners
Malzkaffee vereinigt mit dem Wohlgeschmack und Aroma des

Bohnenkaffees die vortrefflichen Eigenschaften des Malzes. Er
ist im Gegensatz zum Bohnenkaffee für jede Natur, auch für
die schwächlichste und für Kinder, nicht nur vollkommen
unschädlich, sondern nach ärztlicher Ansicht der Gesundheit sehr
zuträglich. Mit Rücksicht auf diese Eigenschaften haben
besonders Familien, in denen Kinder vorhanden sind, Kathreiners

Malzkaffee schon längst zu ihrem ständigen
Frühstücks- und Vesper-Getränk gemacht. (rvssos)

kamilieià
lZsstsr lZintrsini^unZstss,
nulcks virüsnch srkriscksnck

rmck isickt lösend
?rsis p. 3 Zckacklà?r. 2.40

Ksg'sri sVucknalnns ckurck 6 is

VörsurädtsilrmF cksr IVIscke.

lZrogusris 0. 0orsoü, ober
egg, stppen?ell. (à. ic.sig)

â, ^0!'puIsU2 >

I I'ettlsilzlAkeit
wird beseit. durch d. Corpu-
lina-Zelgkur. Preisgekr.
m. gold. Med. Paris n. London.
1904. Kein starker Leib, keine

stark. Hüst. mehr, sondern
jugendlich schlanke, elegante
Figur und graziöse Taille. Kein
Heilmittel, kein Geheimmit-
tel, sondern naturgemäße Hilfe.
Garantiert unschädlich für die

Gesundheit. Keine Diät, keine

Aenderung der Lebensweise.
Vorzügliche Wirkung. Paket
Fr. A.TO exklusive Porto.

Kosmet. Institut
von Aienemann, Wasek K.

I
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Wichtig für alle Freunde der Jugend!

Flugblätter für die katholische

schulentlassene Jugend«
Preis prs Flugblatt nur 1 Pfennig

Bei Bezug von mindestens 1000 Stück eines
Flugblattes wird Rabatt gewährt; daher zur Mastenver-
breitung sehr geeignet. Flugblatt I ist im Januar
erschienen, jeden Monat folgt ein anderes.

Der Zweck dieser Flugblätter ist, die der Schule entlassene
Jugend auf die vielen Gefahren aufmerksam M machen, die sie
nach Austritt aus der Schule im Leben umgeben, und ihr die
Wege zu zeigen, diesen Gefahren zu entgehen.

Zu beziehen gegen Vorauseinsendung des
Betrages plus Porto oder gegen Nachnahme beim

Verband katholischer Jugendfreunde,
Blücherstr. p, Köln-Uippes a/M.

oder von der
Berkagsanstakt Wcnziger K Ko. A. K»,, llîarimjlr. A-,
Kokn a/Iîlj., sowie durch alle Buchhandlungen.

^KeiuHaffeeavschlag,
nur günstiger Einkaufs

?à Mchr..»i. 1°,..:
Sei Abnahme von 5 Kilo netto per V- Kilo 8V Kts. Sackweise 75 Kts. per V- Kilo.

Für Anstalten und Kaffeerestaurants sehr zu empfehlen.

à Mee-MsanWaus Z. K. Zàger, ZirPerg lSt. Oân).
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â Wie vor 909 Iahrkll^
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I Teilnehnier an der I. Schwei- «
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I für seine schönen Schilderungen:

Ach MW«»
Crinnernngsbläkker

Von Or. I. B. Hildebrand.
8" slV u. Z08 Seiten). Fr. 2.50

Aât enAlisokSr

Mì-mâsr'àlssâ

lîeisebmann, llz-äckei,
M 1Z4tdZîikkIS. (47>

Baefzler, Drexler ^ Lie.,
Luzern und Zürich.

^in iüea>e8 f'i'ük8iüok8geil'äiik für Kk8unlie unü Kranke

S>.s6ì!2l) I^aLkes, ?ee, ZLa.kÂ.0, i8e0vkc>1s.cis
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tür Kincler in lien ^ninieklungsjabren. seiiwangere orier stillende
Ppauen, geistig und körperlioii Lisoliöptte, Nervöse, IVIagenIeidende,

luberkulöse. alternde beute ete.

siabrik üiätstisebsr prspaiate k>>-, à. NàWLK, öllkki.

Wir bitten bei Bestellung nach Inseraten stets auf die

„Katholische Lrauenzeitung" Vezug nehmen zu wollen
.F

faüsn îîtNôn lllk ttaat-k aus?

^aben Sie Svliuppön, gespslisne llsai-s,
tlaai'Wui'm vll, sonst sins Naai-ki-anlà!!?

I.kîljkn 8is an Iä8tigsm Nieksn ll. !<ops!iaut?
Zo naseksn Zis, Kitts, ßinsn Vsrsriek mit ctsm

kslennnteu rmà sick voiv.üglick ksvülarsnüsu s,ziti-
sepiisodeN Kopkevasser

,I(?S SàLK'
„IvN àlzs" ist sin streng rssliss, seUr sxs,r-

sauiss Kl!>.ll,rpklsßsrQittsI, ?klnr>?,euprüparat,

„IvN dads" ist üksrsll srkàltlick per lllnseks 3 ?r,
nsdst kratisbrosekürs tiksi-KlsàrpilsKs; evo nickt
M linken, evenüs innn sick an äsn

K. krzsnkewski, ^ûrià.

» K

^WlikN8. VaiMÜMl!
vein, mit Visen, mit Fichten-
nadei-Ertvakt, ans dein aller-
feinsten Brau-Malz hergestellt,
empfehlen à Fl. ^ 1.—, 1.20 u. 1.10
in Postkolli v. 0 Flaschen, sii 4.150)

^Vekà-kt»ei ZtllSitdec!! S lîo,,

Mer
suât fàr ààt>

eN ik'/kttîisen
ci».

0nivsi'8a>-î^akl'ung8miNôI
e^wn lîang88î

?ieìs perOaKst 250 Zr k^r. 1.25

10 Oaüete für k^r 11.25

Hvd. Ruâin-<-ladrieI,
^ÂìirruibbSlàìzriK,

Mll <8àih, St.IMMMch,
Keooeal-Vêàtee I. >l, 8oö>ve!, :

/t. //. ^'c/i«e/es, L««sê.

Offene Beine,
Rrampfadern, lîramps-
adergeschwüre, Beinge-
schwüre, veraltete flieh.
Wunden, Wunden eitriger
und brandiger Natur
erlangen schnell Linderung
und Heilung durch den

Wundbalsam

„Muàl"
Ja Schacht, à 1,5t) i, d, Apoth.
8t- iVIoritr-Apotlikke Kadern.

m nsvs. I.?,)

^rounn^iden (Weisskluss, Ute-
I IllUvIi l'inerlcraiàlNTSN à.).
lisgien. üatseiilüge mit Veau» auk
soleüe ?r1. Dr. m ed. v- ?üi1o,
Rinnins'sii V. Lassl. (0 2382 D)

S 8Oet.!â
/Vl»SLI30îe WMI

Gesucht
Eine brave, zuverlässige Tochter,

gesetzten Alters, zu
Kindern, für die Sommermonate
an einen Luftkurort, Eventuell
auch Jahresstelle. Offerten an
die Expedition dieses Blattes.

Ein der Schule entlassenes
katholisches Mädchen könnte bei

Unterzeichnetem sofort
eintreten zum Anlernen von
Schifflifllllen oder Nachsehen.
Kost und Logis im Hanse.
Guter Lohn zugesichert,

I. S. Keuöergcr, Kirchberg.

Mir rrnpfehien fia lange Uorrat:
den abgeschlossenen 6. Jahrgang iMS der

Katholischen Frauenzeitung
in hübschem Driginal-îreinwand-Band zum preise von Fr. 6.30

Einbanddecken allein smd zu Fr. 1.23 zu beziehen-

Event, verloren gegangene lhefte dieses Jahrganges werden so lange Vorrat nachgeliefert.

Auszug aus NvelMimine» :

Der Büchermarkt in Krefeld schreibt: „Die uns vorliegenden nenen Nummern dieses „Dr-
ga»s des Kathol- Schweizer. FranenbundeS" entsprechen in jeder Hinsicht dem günstigen Urteile, das über

dasselbe gefallt wurde. Besonders ist die Vielseitigkeit zu loben. Es bringt u. a, eine Reihe Prächtiger

unterhaltender und belehrender Erzählungen aus der Welt der Frauen mid ihrem Leben, zu beherzigende

Worte einer Hausfrau an die Dienenden, Mahnungen an Frauen und Mütter, Praktisches ans dem Leben — für das Leben, Anekdoten,

ärztliche Ratschläge, Interessantes für Küche, Haus und Garten, Handarbeit und Wäsche."

Bestellungen beliebe man an die gleiche Bezugsquells zu richten, welche die Hefte des gegenwärtigen Jahrganges liefert,

Verlagsanstalt Benztger öd Co. N. G., Cinstedeln, Waldslzut, Köln aM.



Ko. 5956. vus Kost-
durs Liur unss-
nos Ksnnn dssu
Lbnisti mit rkb-
lassgsbetsn, in
Ltsbistiek, Kormat
118X67 rnm.

L Karten à 166 Lt.
Kr. 10.- AK. 8.—

vusssldö vierseitig.
Ksr 166 Ztüek

Kr.13—^-Nk.12.-
Ko. 6431 in Cicbtdruck auk leinst CI-

ksnbsinkarton mit Lilbersebnitt.
k Kart. 166 Lt. Kr. 30.— ^ à 24.—

Ko. 7661. Lbi-istus- und iVIanisn-Lildsi-, leinst
Heliogravure, aukgeiblieb Kupksrdruekpapisr. Vor-
der- u. rückseitig mit scbwar^ Ktand und Lebwar?-
sednitt. 4 Oarstsiiungsn. Connut 169x68 mm.

L Kartsn, Künde à 166 3t. Kr. 23,— — Air. 20.—

Vkrlag8ÄN8wIt Könige»- Li Lo. K.

liXnslscisln, 14^s.7c7slrllb, llàVn s/lîl!.

Ko. 6432. Lkl-I-
LtUSâmiKl-SU?!
ill Kiebtdruek,
mitdsnbeidsns-

Werkzeugen
nskst ^.biassgs-
bet ant leinst
Cllsndsinkarton
mit Liiksrsclm.,
ill sieg. Lebacb-
tel. Kormat
116X86 mm.

L Kart. 166 8t.
Kr.30.--^UK.24.-

àr 8WIM Sl I. k., Miàln (8«wkiy MlàW (ààn) Köln M, ^ürtinsti'. M).

Ls^^ocTiê» vo» L>. 77ocà. lls^» 11ts7lì»'«r7 Lttàn, <7^,7. <77«ê.

Ois Klrinnsrung an lieds Verstorbene, das Curückrulsn derselben ins Ksdäebtnis bat etwas Heilsames, etwas Lebönes an sieb. Ks
kann dies ganx vorxügbeii dnreb Ibauerbiider bexweckt rverden, deren IVert sieb ninsa msbr steigert, insbr suiebs geeignet sind,
in den Hinterbliebenen ernste ksdanken, Vertrauen und Klolknung ste. xu erwecken und xum Oebets kür die dabingesebisdsne Lsele
aulxulordern. — lVobsX »»c7/s7s7ie»t7e» .V»«/»/or» 7>7e7e7 »7/xsr K'er7»F «7»e 7?e77ie nier /aasse»Xx/e» »»ni c,«/)/s7Xe»s-
Wer7ss7e» 77«rste//»»oe» »»<7 ö/77o» Wkr d/e FssoTlätsie» l»7er<zxse»7c» »??xe?» X/mc7a7-/Va 7»7o » KVo. //»» »er/«»FS»,

nier »r»77s »>»7 /ra»/rs »ersa»n77 M7rn7.

Kür die Ltablstieb- und Kiebtüruek-tlrausrandenken empkebien wir ins-
besonders den rückseitigen àkdruek von Miili1s.turxortrs.ts der liobszi
Verstorllsilsil, wsicbs wir ^u naebstebsndsn Kreisen auks raseliests ke-
sorgen. Korträt in Kiebtdruck und bslislaeer lext (wie verkleinerter unten-
stsksnder Krobs-âbciruck), l?»z erx7e 7i7»/-n7er7 l-Vv 20.— — lll/e. /d.—.
.?en7s5 /er»ere 77?/»<7er7 l>. /<?.— — d//r. ^.—. Kortrat in Kiebtdrnek,
extra breiter 1'rausrrand mit 4 L/mboien in Karbsn auk Liibergrund mit
IVappsn und beliebigem lext in karkiger Klinkassung, kocbkeins ^.uskübrung.
77as erxie 7/»<ir7er7 Xr. ^!0.— — kill. ^2.—. ^en7ex/sr»ere //»»rierk
7ir. 20.— — 717/ê. rb.—. 2iu vorstskendsn Kreisen kommen noeb die

Kosten der Aevvüblten IZildsr in CusoblaZ.

Ho. 6466.

Ko. 6466. Loos bomo u. Ns.tsi' dolorosa. naeb Kuido Ksni in ko-
tations-Kbotoxrapbis auk leinst CIksnbsin-Karton mit Lilbsrsebnitt. 9 Oarst.
Cormat 113X67 mm. L Karten, Künde à 166 8tüek Kr. 3V.— — â. 24.—

Ho. 6466.

Lràellv rr kdolograxiiie ll. Irrt.

Ko. SS0S. 6bz?istus- und
iVlnnionbildöN. 70 öar-
stsLllNFe» ll!is cksm lebe»
»nd leide» lbrisii, i» /ei»-
sism Âaiîiaiiel, boeblor-
mati^, 116X64 mm, vor-
der- und rückseitig mit
sebwar^sm Ktand.

L Karten, 3ebaektsln mit
l66 8t.Kr. 10—--UK. 8.—

Ko. S907. LknistUL-, à-
nion- u. Koili^onbil-
dsn, 4 l)arsieii»»FS» aus
dem leide» »»d Kerbe»
lbrisii, lod àrid »»d do-
sepbs, in lsinstsm 8tabl-
stieb, boekkormatig, 1Z6
X66 mm, vorder- und
rückseitig mit sebwarxsm
Ktand.

k In 8ebaekteln mit 166
8t. Kr. 11.23 ^ Nk. g.—

Ko.5968. vlösolbön viöl>-
ssiti?, vorder- u. rück-
Zeitig mit sekvvarx. Ktand.

L In Zelraebtsln mit 166
Lt. Kr. 18.00 ^ M. 13 30

à 6905 u. 5966.

Ko. b966. vissolbön vier-
SöltiK, vorder- und rück-
ssitig mit sebvvarü. Ktanl i.

L Karten, Lcbaobtsl mit
106 St. Kr. 13.---. Nk. 12.- Xo. 5967 u. S96S.
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